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Die Oſtdeutſche Ausſtellung in Poſen 


Die Oſtdeutſche Ausſtellung für Induſtrie, Gewerbe 
und Landwirtſchaft in Poſen darf man als eine der beſten 
Ausſtellungen bezeichnen, die wir in den letzten Jahren 
gehabt haben. Sie erinnert an die Münchener 1908 und 
die Nürnberger 1904 und läßt architektoniſch die letzte 
Düſſeldorfer hinter ſich. Die Landwirtſchaft iſt aller— 
dings ſchwach vertreten; es handelt ſich um eine aus— 
geſprochene Induſtrie-Ausſtellung, und der Schwer— 
punkt liegt auf der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie wie 
überhaupt auf der Schleſiens. Die Ausſtellung, die ſich 
in den Park-Anlagen von Solatſch befindet und den 
lobenswerten Grundſatz vertritt, daß nur Produzenten, 
nicht Händler ausſtellen ſollen, bat einen Clou, den 
Oberſchleſiſchen Turm, der in der Tat eine Sehens— 
würdigkeit erſten Ranges bildet. 

In ſeinen unteren Räumen haben die großen Werke 
der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie ihre Erzeugniſſe auf- 
geſtellt, gruppiert und aufgebaut zu Türmen, Pyramiden, 
Säulen, fo die Oberſchleſiſche Eiſenbahn-Bedarfs A.-G. in 
Gleiwitz mit einer Pyramide aus roh geſchmiedeten 
Stahlkugeln und nabtlojen Flachringen von 3 Meter 
Durchmeſſer; dazwiſchen ſieht man Kurbelwellen, roh 
geſchmiedete RNadſcheiben, fertig gedrehte Achſen und 
einen Pfeiler, aus T-Eifen aufgebaut, eine gewaltige 
Nickelſtahl-Kurbelwelle, neunfach gekröpft, und eine 16 
Meter lange, boblgebobrte Welle, einen Turm aus Loko— 
motiv-Bandagen und ſchmiedeeiſernen Nadjternen uſw. 
Die Verkaufspereinigung der oſtdeutſchen Roheiſen— 
Syndikate G. m. b. H. in Beuthen zeigt in Karten und 
Modellen, welchen großen Umweg die ruſſiſchen Eiſen— 
erze, die mehr und mehr die ſchwediſchen verdrängen, 
von Nitolajew am Schwarzen Meere bis Oberſchleſien 
über das Mittelländiſche Meer, den Atlantiſchen Ozean, 
die Nordſee, die Oſtſee bis Stettin und von da die Oder 
hinauf, zurückzulegen haben. Die Oberſchleſiſchen Stabl- 
röhrenwerke zeigen Flachſchlangen, galvanisch verzinkte 
Rohre und koloſſale, nahtloſe Leitungsrohre für hohen 
Druck. Neue Werkzeugmaſchinen ſtellt die Neiſſer Eiſen— 
gießerei, Hahn und Koplowitz Nachf. aus, ſo eine Ein— 
ſcheibendrehbank, die es ermöglicht, durch einen einzigen 
Griff die Geſchwindigkeit zu verändern und mit Um- 
drehungen von 6,5 bis 560 zu wechſeln, ferner eine Rad— 
ſcheiben-Schnelldrehbank zur Bearbeitung von Eifenbabn- 
Wagenrädern. Das oberſchleſiſche Borſigwerk zeigt eine 
Tiegelgußſtahl-Fabrikation. Gebr. Böhler & Co. haben 
Proben ihrer Qualitätsitable ausgeſtellt, ſowie eine große 
Schiffskeſſel-Feuerbuchsrohrwand mit angeſchweißten 
Wellrohren. Das Stahlwerk Julienhütte hat einen 
Flußeiſen-Rohblock von 80 Zentner Gewicht aufgeſtellt. 
Dann wiederum ſehen wir eine Muſter-Arbeiterkolonie 
im Modell von der Bergwerksgeſellſchaft Georg von 
Gieſches Erben, Breslau; dasſelbe Werk zeigt auch ein 
Modell ihrer neuen Blendewäſche und der neuen Zink— 
und Röjt-Hüttenanlage, beide vorzüglich entworfene 
Induſtriewerke. Bedeutend iſt ferner die Ausſtellung 
der Donnersmarckhütte, Zabrze mit dem Modell einer 
neuen Begichtung von Hochöfen, Seilſicherungsrädern 
von 9½ Meter Durchmeſſer, einem Hochofen mit auto- 
matiſcher Beſchickung, und dem Holz-Wodell einer neuen 
Förderanlage Eliſabeth-Schacht. Große Lokomotivpkeſſel 
führt die Keſſelſchmiede H. Koetz Nachf. vor, und nach 
der Mitte des Turmes zu ſtehen 15 Meter hohe Span- 
nungsmafte für Starkſtromleitungen mit Siederöhren, 
dann Pfeiler, ausgebaut aus Heizſchlangen mit Ueber— 
hitzungsſchlangen u. ſ. f. Nicht weit entfernt vom Turm 
befindet ſich dann der eine ſchöne Formengebung zei— 
gende Pavillon der Bergwerkskonvention mit der Nach— 
bildung eines Steinkohlenſchachtes. 

Werfen wir aber nun wiederum den Blick auf die 
Geſamtausſtellung, ſo iſt die Gruppierung der Gebäude 
und die Ausnutzung des Geländes rühmend anzuerkennen. 
Ueberall befindet ſich fo viel Grün zwiſchen den ein— 
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zelnen Gebäuden, daß kein totes, ſteinernes oder kalkiges 
Bild entſteht. Ja, ſtellenweiſe wirken die Bäume 
bier in Poſen ſogar hindernd. Ebenfalls als ein Vorzug 
ijt alsdann hervorzuheben, daß die Haupt-Gebäude— 
gruppen der Ausſtellung ziemlich dicht bei einander 
liegen, im Gegenſatz z. B. zur Turiner Ausſtellung. Von 
der letzteren ſticht die Oſtdeutſche Ausſtellung auch injo- 
fern günſtig ab, als die Architektur und die Bauweiſe 
der Gebäude durchgängig einen anſtändigen und würde— 
vollen Eindruck macht, nicht aber Scheinwerte vortäuſcht. 
Die Farbengebung iſt durchweg hell und freundlich. 
Derjenige Teil der Ausſtellung, welcher ſich um den 
Oberſchleſiſchen Turm gruppiert, iſt zwar etwas locker 
gehalten, und die Sonderausitellung Alt-Poſen macht 
einen etwas dürftigen, an Alpen- Panoramas erinnernden 
Eindruck, als ob es ſich nur um Pappe handele. Aber 
der größere Teil am Haupteingang mit der Induſtrie— 
halle auf der einen und den Provinzial Hallen auf der 
anderen Seite, der ſich zu einem monumentalen freien 
Platz erweitert, an deſſen einer Seite die Maſchinenhalle 
liegt, dies alles iſt als durchaus gelungen zu bezeichnen. 
Ein zweiter großräumiger, freier Platz befindet ſich ein 
Stück weiter, zwiſchen dem Haupt-Vier- und dem Haupt- 
Wein- Reſtaurant mit einer Fontaine lumineuſe in der 
Mitte. Dann folgt einer der intereſſanteſten Teile der 
Ausſtellung, ein Klein-Siedelungsdorf, erbaut von Hand- 
werksmeiſtern und Bauunternehmern der Provinz Poſen 
aus einheimiſchen Materialien für die deutſchen Klein— 
ſiedelungs- und Wohnungsgenoſſenſchaften, mit treff— 
lichen Arbeiterwohnhäuſern, einem Schulhaus und einer 
reizenden, ganz einfach gehaltenen Dorfkirche. Hieran 
ſchließt ſich der dem Gartenbau, der Forſtwirtſchaft und 
der Jagd gewidmete Teil der Ausſtellung, an den ſich 
hübſche Anlagen reihen. Natürlich fehlt es auch nicht an 
einem Alpen-Panorama und jenſeits, in der Nähe von 
Alt-Poſen, befindet ſich ein Vergnügungspark, der be— 
ſonders die ländlichen Beſucher der Ausſtellung an— 
und von der Hauptiade abzieht. Kleinere Einzelpavillons 
gibt es in großer Menge, die meiſten der Ziegel bau- 
keramiſchen und Steininduſtrie gewidmet. Die offene 
Induſtriehalle befriedigt wenig, das gleiche gilt von der 
landwirtſchaftlichen Halle, und die ſchon erwähnte Ma- 
jebinenballe fällt gegenüber dem oberſchleſiſchen Turm 
naturgemäß ab. Sie bietet in ihren Ausſtellungserzeug— 
niſſen nicht viel Bemerkenswertes und macht in der 
Außenarchitektur einen weniger günſtigen Eindruck. 
Die Halle iſt entworfen und ausgeführt in Holz und 
Eiſen von Breeſt & Co., Berlin. Erwähnenswert ſind 
die großen Torfgasmaſchinen der A.-G. Görlitzer Ma— 
ſchinenbau-Anſtalt und Eiſengießerei, die Maſchinen 
von D. Pauckſch, J. E. Chriſtoph und Starke und Hoff— 
mann. Sehr anerkennenswert ſind dagegen Gebäude 
und Ausſtellung der Gewerbeſchulen, unter denen die 
Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule Breslau obenan 
ſteht. Es iſt für die Weiterentwicklung des ganzen Oſtens 
von Bedeutung, daß die Gewerbeſchulen, beſonders die 
ſchleſiſchen, vorzüglich organiſiert ſind, und vielleicht 
bleibt in dieſer Richtung für die nordoſtdeutſchen Pro— 
vinzen noch einiges zu tun übrig. Die Hauptinduſtriehalle 
wiederum zeigt, daß der deutſche Oſten auch in indu— 
ſtrieeller Beziehung ſich kräftig zu entwickeln beginnt. 
Ausſtellungen, wie der eingebaute, achteckige Pavillon des 
Modehaujes Rud. Petersdorff (die vier Jahreszeiten 
mit entſprechenden Figuren und Moden) würden einer 
Pariſer oder Wiener Ausſtellung zur Zierde gereichen. 
Die ſchlefiſche Glasinduſtrie ijt durch F. Losky, Oranien— 
hütte, und die Gräfl. Schaffgotſch'ſche Joſephinenhütte 
vorzüglich vertreten; letztere bringt ſowohl farbiges, 
überfangenes Kryſtall, als auch weißes mit Gravierungen. 
Die Kgl. Majolikawerkſtätte Cadinen iſt nicht ſehr günſtig 
vertreten. Die ausgeſtellten Erzeugniſſe bringen viel 
Neues, zeigen aber keinen einheitlichen Stil und nähern 
ſich mehr und mehr den üblichen Majolika-Erzeugniſſen, 
die unter Kennern als fürchterlich bekannt ſind, anſtatt 
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daß der reine Terracotta-Stil, den ſie anfangs pflegte, 
und den auf der Ausſtellung die oſtdeutſchen kunſtkera— 
miſchen Werke Elbing, Oswald Bachmann, gewiſſermaßen 
ein Tochterunternehmen von Cadinen, in guten Bei— 
ſpielen zeigten. Die ſchleſiſche Spitzeninduſtrie iſt in künſt— 
leriſcher Beziehung durch die Schule M. Bardt und von 
Dobeneck, die zum Teil das Köſtlichſte bringen, was in 
dieſer ſchönen Technik ſich denken läßt, vorzüglich ver— 
treten. Erzeugniſſe der altberühmten Bunzlauer Töpfer— 
induſtrie ſieht man in verſchiedenen Pavillons, beſonders 
viel Braungeſchirr, mit Gold abgeſetzt und mit modernen 
Liniendekoren verſehen, dann das gute Bunzlauer Stein— 
zeug. Aus der Ofeninduſtrie iſt Alb. Thiemel Nachf., 
Breslau, zu erwähnen, der einen Ofen mit Kachelbank 
und oberen Halbjäulen in gutem Aufbau bringt. Bon 
größeren Induſtrie-Werken ſind die Schiffswerft von 
Cäſar Wollheim, Breslau, und die Stöwer'ſchen Werke 
zu erwähnen. Die oſtpreußiſche Vernſteininduſtrie iſt 
durch eine ſehr intereſſante Ausſtellung der kgl. Werke, 
und durch mehrere Bernſteinſchmuck-Ausſtellungen von 
Stumpf in Danzig vertreten. Auffallend wenig ſieht man 
von Holzindustrie und Möbelinduſtrie. Aus der Porzellan— 
Induſtrie iſt noch der kleine, ſechseckige, aus Hartporzellan- 
Verblendern hergeſtellte Pavillon der Porzellan Fabrit 
Kolmar anzuführen. Man darf ausſprechen, daß die 
Architektur von Ausſtellungspavillons heute wenig mehr 
zu wünſchen übrig läßt. Sehr anſprechend iſt z. B. der 
Pavillon der Likörfabrik Kantorowiez in Poſen, mit 
bemalter Holzverkleidung, ſechseckigen Erkerzimmern mit 
umlaufender Bank, dann der Holzpavillon Orenſtein 
E Koppel, die Gartenballe der Schleſiſchen Betonbau— 
Geſellſchaft - Breslau mit Vorhalle auf Eijenbeton- 
Säulen, ein Pavillon in Lehmdrahtbau als Arbeiter— 
Wohnhaus mit einem ſinnreich konſtruierten Schamotte— 
ſtein-Röhrenofen vom Tonwerk M. Perkiewicz in Moſchen, 
ein achteckiger, in Kalkſtein-Ruſtica erbauter Pavillon 
der Vereinigung oſtdeutſcher Kalkwerke, eine offene, 
auf acht Pfeilern ruhende, flach gedeckte Halle mit träger— 
loſer Hohlſteindecke (Syſtem Weſtpfahl) und der prachtvoll 
durchſichtig konſtruierte, aus Eiſen und Beton erbaute 
Pavillon der Vereinigten Königs- und Laurahütte, in 
dem beſonders Preßteile für Eiſenbahn- und Kriegsfahr— 
zeuge ausgeſtellt ſind. In der offenen Maſchinenhalle, 


in der u. a. die bekannten Maſchinenfabriken Rich. Raupach 
E Noſcher, Görlitz, ausgeſtellt haben, intereſſieren be— 
ſonders die Tunnelöfen für kontinuierlichen Betrieb 
keramiſcher Fabriken und die Retortenöfen für Gas— 
fabriten der vereinigten Schamottefabriten, vorm. 
C. Kulmitz in Saarau. 

Eine Fülle von Intereſſantem bietet auch das langge- 
ſtreckte Provinzial-Gebäude am Haupteingang mit Aus— 
ſtellungen der Städte der öſtlichen Provinzen, in denen 
ſowohl von Induſtrie und Kunſthandwerk, Architektur und 
Wohnungsweſen, als auch von ſozialen Beſtrebungen an— 
ſchauliche Bilder entrollt werden, (beſonders erwähnenswert 
in der Abteilung Breslau die Entwürfe für eine ſtädtiſche 
Ausſtellungs- und Feſthalle, bei Königsberg das neue 
Freiluft-Muſeum), ſo daß man ſich auf dieſer Ausſtellung 
über die Entwicklung der oſtdeutſchen Provinzen auf 
allen Gebieten in zureichender Weiſe unterrichten kann, 
reiche Anregungen erhält und an die Wahrheit des Wortes, 
daß Ausſtellungen Schulen für Erwachſene ſind, zu 
glauben gewillt iſt. 

Dr. Heinrich Pudor in Leipzig 


Die 700⸗Jahrfeier der Stadt Goldberg 


Begünſtigt vom herrlichſten Sommerwetter, feierte 
die Stadt Goldberg vom 2. bis 9. Juli das Feſt des 700- 
jährigen Beſtehens als erſte Stadt Schleſiens mit Verleihung 
des Magdeburger Rechts. Verbunden mit dem großzügig 
angelegten Feſt war ein Heimatfeſt für frühere Gold— 
berger, die Eröffnung eines ſtädtiſchen Muſeums und die 
Enthüllung des vom Herrn Kommerzienrat Kühn ſeiner 
Vaterſtadt hochherziger Weiſe geſchenkten Kaiſer-Wilhelm— 
Denkmals. Feſtlich prangte die Jubilarin: die Häufer 
fajt verſteckt unter Kränzen und Girlanden; die Straßen 
liberjpannt mit zahlloſen Ehrenpforten und in reichem 
Fahnenſchmuck prangend. Das Niedertor, die Schmiede— 
und die Sälzerſtraße waren geziert mit prächtigen, ſtil— 
vollen, hiſtoriſchen Stadttoren! Eine tauſendköpfige 
Menge belebte die Straßen, als Sonnabend abend das 
Feſt feierlich eingeläutet wurde und danach bei prächtiger 
Illumination ein großer Fackelzug, mit einem ſinnigen 
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und exakten Fackelreigen abſchließend, ſtattfand. Aufs 
herzlichſte wurden in der darauf folgenden Begrüßungs— 
feier die zahlreich herbeigeeilten, alten Goldberger vom 
Bürgermeiſter Riegner willkommen geheißen. 

Mit großem Wecken brach dann der für die alte Bergſtadt 
fo ereignisvolle Tag an. Ungeheuer war der Fremdenzu— 
fluß; ſchätzungsweiſe müſſen 50000 Fremde bier geweſen 
ſein. Nach dem Feſtgottesdienſt in der alten Stadtpfarr— 
kirche fand die Enthüllung des Denkmals ſtatt, eingeleitet 
von der Liegnitzer Königsgrenadierkapelle mit dem 
Hymnus: „Die Himmel rühmen.“ Beigeordneter Auftizrat 
Meyer hielt die tiefpadende Feſtrede. Unter Glocken— 
geläut fiel die Hülle, worauf Bürgermeiſter Riegner im 
Namen der Stadt das Denkmal übernahm. Graf Rothkirch, 
Baron v. Forſtner, das Offizierkorps der Königsgrenadiere, 
Bürgermeiſter Riegner und der hieſige Kriegerverein 
legten prächtige Kränze nieder, worauf die Vereine und 
Fahnendeputationen vor dem Denkmal deflilierten. 
Chöre unter Kantor Schulzes Leitung belebten die erhebende 
Feier. Bei dem nun folgenden Gabelfrühſtück hielten 
der Regierungspräſident, Miniſter v. Dirkſen, Graf Rotb- 
kirch und Bürgermeiſter Niegner zündende Anſprachen, 
die vom Kaiſer verliehenen Auszeichnungen wurden 
bekannt gegeben, und Herr Schäfer (Hohberg) überreichte 
der Aubilarin ein prächtiges Kaiſerbildnis im Namen 
der Landwirtſchaft des Kreiſes. Großartig war der 
Feſtzug; 13 hiſtoriſche Gruppen mit 270 Perſonen führten 
die Geſchicke Goldbergs vor. Sie ſtellten dar: 1. Stan- 
dartenträger und Herolde, 2. Verleihung des Magde— 
burger Rechts durch Heinrich den Bärtigen, 3. die heilige 
Hedwig, 4. Goldberger Bergbau und Auszug der Knappen 
zur Mongolenſchlacht, 5. Huſſiten, 6. Bogenſchützen St. 
Fabian Sebaſtian, 7. der ſchwarze Chriſtoph, 8. Trotzendorf, 
9. die ſieben letzten Bürger Goldbergs (1555), 10. Wallen- 
ftein in Goldberg, 11. Friedrich der Große und Goldberg, 
12. Goldberger Tuchknappen, 15. Blüchers Einzug in 
Goldberg. Der rieſige zweite Teil mit den Ehrengäſten, 
Vereinen, Innungen und noch vielen prächtigen und 
originellen Feſtwagen und Gruppen bot ebenfalls ein 
prächtiges Bild. 

Das vom Oberlehrer Dr. Neumann gedichtete Feſt— 
ſpiel: „Aus ſchwerer Zeit“ fand eine viermalige vorzüg— 
liche Wiedergabe. Ein Ehrenmahl für Kriegsveteranen, 
Kinderbeluſtigungen, Konzerte, Schießen auf allen 
Ständen, Bälle und ein Kommers im Feſtzelte bildeten 
das Programm der Feſtwoche, und mit einem großartigen 
Feuerwerk ſchloß das herrlich gelungene Feſt ab. E. 


Denkmäler 


Das Kaiſer Withelm-Dentmal in Goldberg. Das 
Hauptereignis der Goldberger Feſtlichkeiten bildete die 
ſchon angedeutete Enthüllung des auf Seite 645 abge- 
bildeten Kaiſer Wilhelm Denkmals, eines Werkes des 
Berliner Bildhauers Arnold Künne. Das Denkmal 
iſt am Eingange der Stadt auf dem plateauartigen, neu 
umgeſtalteten Schmuckplatze an der Sälzerſtraße, gegen— 
über der Bahnhofstreppe errichtet worden und zeigt 
ein ſchlichtes Bronze-Standbild des alten Kaiſers auf Granit— 
ſockel. Letzterer wie auch die Verkleidung der Böſchung, 
die Treppenſtufen uſw. wurden von den Granitwerken 
von Kulmig in Striegau hergeſtellt. Anläßlich der 
Enthüllung fanden einige Ordensverleihungen ſtatt. 
In erſter Linie wurde der Stifter des Denkmals, der 
Kommerzienrat und Stadtverordneten-Vorſteher Bruno 
Kühn in Goldberg, dekoriert. 

Von den monumentalen Arbeiten des Künſtlers, Bild— 
hauers Künne brachten wir bereits das Schilldenkmal in 
Ohlau, den Greiffenbrunnen in Greiffenberg und den 
Wagnerbrunnen in Königshütte in unſerer Zeitſchrift. 


Gedenktafel 


Am 13. Auguſt wurde in Groß- Strehlitz an dem ehe— 
maligen Wohnhanſe der Eltern Guſtav Freytags auf der 
Krakauerſtraße eine Gedenktafel angebracht. Vorher 
legte das aus dem Bürgermeiſter Gundrum, Oberlehrer 
Or. Krawezynski und Buchdruckereibeſitzer Georg Hübner 
beſtehende Komitee auf den Gräbern von Guſtav Freytags 
Eltern Kränze nieder. In der Feier, die um 11½ Uhr 
vormittags begann, hielt Oberlehrer Dr. Krawezynski 
die Anſprache. Als ſich ſeinerzeit der Vater des Dichters, 
Bürgermeiſter Ferdinand Freytag in Kreuzburg, pen— 
ſionieren ließ, zog er mit feiner Frau nach Groß -Strehlitz, 
wo bereits fein jüngerer Sohn Reinhold als Gerichts- 
aſſeſſor in glücklicher Ehe ſein Heim begründet hatte. 
Zuerſt reiſte der ältere Sohn Gujtav nach Groß-Strehlitz 
und kaufte das Haus, an dem heute die Gedenktafel 
angebracht iſt, als Wohnhaus für ſeine Eltern und ſeinen 
Bruder. Dies war im Fahre 1847. Auch 1848 und 1849 
hielt ſich Gujtav Freytag kurze Zeit in Groß Streblitz 
auf. Längeren Aufenthalt nahm er 1850. Kurze Zeit 
darauf begannen ſich ſeine Beziehungen zu dem Orte 
zu lockern. Schon 1848 ſtarb hier ſein Vater, 1855 die 
Mutter, gerade als „Soll und Haben“ erſchien, und ſein 
Bruder wurde als Staatsanwalt nach Gleiwitz verſetzt, 
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1858 oder 1859 ſtarb auch dieſer im blühenden Mannes- | kurzem dem Dachdecker Bartel aus Frankenſtein, der auf 
alter, nachdem er kurz vorher im Auftrage des Dichters | dem Turmdache des Nathaujes in Strehlen arbeitete. Er 
ie Grok-Gtrebliker Beſi B sreibeii ' : $i iter Ñ ſi 

die Groß- Strehlitzer Beſitzung an Buchdruckereibeſitzer | kletterte am Blitzableiter empor und ſtellte ſich auf den 


Robert Hübner verkauft Turmknopf, von wo aus er 
hatte. Die Bronzetafel wurde die Gegend in der ruhigſten 
im Atelier des Profeſſors Weiſe betrachtete, während 
Boeſe in Berlin angefertigt ſich die Vorübergehenden 
und trägt die Zuschrift: beim Anblick dieſes wagebal- 
Guſtav Freytag, 1847-1858. ſigen Stückchens entſetzten. 
Aus der Sport 
> 4 
Sammelmappe Das deutſch-akademiſche 


Olympia. Das hundert— 
jährige Jubiläum der Schle— 
ſiſchen Friedrich Wilhelm— 
Univerſität rief die akade- 
miſche Jugend in den erſten 
Auguſttagen zum edlen kör— 
perlichen Wettſtreit in den 
vornehmſten Leibesübungen, 
im Rudern, Schwimmen, 
Tennis, Fechten, in Leicht— 
athletik und im Turnen nach 
Breslau. In hellen Scharen 
folgten die jungen Aka— 
demiker dem Rufe und 
kämpften während dreier 
Tage auf dem grünen Rafen 
des Sportplatzes in Griin- 
eiche, auf der Oder und im 
Breslauer Hallenſchwimm— 
bade um die Eichenkränze, 
die ihnen als Siegespreis 
winkten, darunter die Kränze 
des Kaiſers und anderer 
hoher Gönner. Gegen zwei— 
hundert akademiſche Leicht— 
athleten und Turner und 
eine große Zahl von Ru— 
derern, Schwimmern und 
Tennisſpielern traten zu den 
Kämpfen an, die ſich am 
dritten Tage vor den Augen 
hoher Gäſte, vor Prinz 


Ehrung eines Schleſiers 
im Auslande. Nachdem dem 
Tiſchlermeiſter Paul Riemer 
in Jeruſalem, einem gebore- 
nen Trebnitzer, der die Tiſch— 
lerarbeiten für den Neubau 
der Kaiſerin Auguſte Vit— 
toria-Stiftung auf dem Oel— 
berge geliefert bat, vom 
Kaiſer in Anerkennung der 
geleiſteten Arbeit erſt vor 
kurzem eine Nadel mit 
Diplom verliehen worden 
iſt, wurde ihm neuerdings 
die goldene Medaille mit 
Krone zum Roten Adler— 
orden am rotweißen Bande 
überreicht. 

Ein Bravourſtück voll— 
führte am 3. Juli anläßlich 
des Goldberger Jubelfeſtes, 
der Schornſteinfegergeſelle 
Junger aus Schönau, in— 
dem er während der Nacht 
am Blitzableiter des hohen 
Turmes der evangeliſchen 
Stadtpfarrkirche bis zur 
Spitze hinauf kletterte und 
dort eine Fahne, die die 
Jahreszahl 700 enthielt, be— 
feſtigte. Am 29. Juli wurde 
die Fahne von dem Ver— 


eren 


<... 


wegenen auf dem gleichen Friedrich Wilhelm von Preu- 
Wege wieder berabgebolt. phot. L. Wilde in Goldberg ßen und einer Gemahlin, 
Ein ähnliches wagebal- Das anläßlich der 700-Fahrfeier in Goldberg dem Erbpringen von Sachſen— 


ſiges Stückchen glückte vor enthüllte Denkmal Kaiſer Wilhelms I Meiningen und Gemahlin, 
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Kultusminiſter von Trott zu Solz, Oberpräſident Or. von 
Guenther, Oberpräſidialrat Or. Schimmelpfennig, Ober— 
bürgermeiſter Or. Bender, Rektor der Univerſität Ge— 
heimer Regierungsrat Dr. Hillebrandt, Bürgermeiſter 
Dr. Trentin, Prorektor Geheimrat Profeſſor Or. Fiſcher 
u. a. abſpielten. 

Am erſten Tage, Dienstag, dem 1. Auguſt, begann das 
vielſeitige Programm morgens früh mit den turneriſchen 
Wettkämpfen, dem Fechtturnier und dem Tennisturnier. 
Im Fechtturnier zeichneten ſich die Vertreter der Uni- 
verſität Breslau beſonders aus; es ſiegte im Säbelfechten 
Kaluba vom Verein deutſcher Studenten Breslau mit 
25 Punkten, Zweiter wurde Jenetzty vom Akademiſchen 
Turnverein mit 25½' Punkten, Dritter Suchan vom 
Verein deutſcher Studenten Breslau und Vierter Otter 
vom Akademiſchen Turnverein Graz mit 21½ Punkten. 
Im Florettfechten ſiegte Grünbaum, Breslau. 

Nachmittags folgte auf der Strecke Pirſcham —Weiden— 
damm die Nuderregatta, bei der der Breslauer Ruder- 
verein Wratislavia ſein gaſtliches, ſchönes Botshaus 
und ſeinen Bootsplatz den Beteiligten und geladenen 
Zuſchauern zur Verfügung geſtellt hatte. Fünf Nennen 
waren ausgeſchrieben, und der Wettbewerb war recht 
gut, gemeſſen an den vorzüglichen Mannſchaften des 
Akademiſchen Rudervereins Berlin, der die meiſten 
Siege davontrug. Aber allzu leicht wurde es ihm nicht 
gemacht. Auch die Breslauer Ruderer zeichneten ſich 
auf dieſer akademiſchen Regatta aus; Labitzty vom 
Breslauer Ruderverein Wratislavia ſiegte überlegen im 
Einer vor ſeinem Klubkameraden Wagner und vor Henkel, 
Berlin, der bald weit zurückliegend, aufgab. Auch der 
akademiſche Turnverein Breslau ſchlug ſich gut, beſonders 
im Jubiläumsvierer, wo er faſt dem akademiſchen Ruder- 
verein Berlin den Kaiſerkranz entriſſen hätte, dritter 
blieb der akademiſche Turnverein „Gothia“, Halle. Der 
akademiſche Ruderverein Berlin erfocht weiter den Sieg 
im Vierer mit knappem Vorſprung vor dem akademiſchen 
Turnverein „Kurmark“, Berlin. Im Achter ſiegte er 
nach ſcharfem Kampfe mit winzigem Vorſprunge vor 
dem akademiſchen Turnverein Berlin; dritter wurde 
(weit zurück) der akademiſche Turnverein „Arminia“, Berlin. 
Der Akademiſche Turnverein Berlin ſiegte ſicher nach 
prächtigem Endſpurt im Zweiten Vierer über den aka— 
demiſchen Turnverein „Arminia“, Berlin. 


phot. Nachtwey in Breslau 
Das deutſch-akademiſche Olympia in Breslau 
Endſpurt beim loo m-Laufen 


Am zweiten Tage wurden die turneriſchen und atble- 
tiſchen Kämpfe fortgeſetzt und das Tennisturnier beendet. 
Nachmittags fand das Wettſchwimmen ftatt, in dem 
akademiſche Ruderer, die, wie die Gebrüder Binner, 
im Schwimmſport gut bekannt ſind, um die Sieges— 
palme rangen. Ihnen iſt es zu verdanken, daß drei der 
Konkurrenzen von Breslau gewonnen wurden. Gleich 
die erſte Konkurrenz, die Hochſchulſtafette, fiel durch 
ſie der Univerſität Breslau zu. Die trefflichen Vertreter 
der Univerſität Göttingen hatten bereits die Führung 
an ſich geriſſen, als die beiden Binner in den beiden 
letzten Läufen auf dem Kampfplatz erſchienen und nicht 
allein das verlorene Terrain aufbolten, ſondern auch 
die Göttinger noch um mehrere Meter zurückließen. 
Breslau ſiegte ganz überlegen, die Vertreter Berlins 
waren 40 Meter zurückgeblieben. Im Bruſtſchwimmen 
um den Kaiſerpreis zeigten die beiden Binner von neuem 
ihre Ueberlegenheit; ſie nahmen ſofort die Führung 
und behielten ſie bis zum Ziel, obwohl Schmieder (Göt— 
tingen), der ſich wacker hielt, alle Anſtrengungen machte, 
das Tempo mitzuhalten. Erſt in den letzten zwanzig 
Metern ließ Max Winner feinen Bruder Walter Binner 
um eine geringe Differenz zurück und gewann den 
Kaiſerkranz. Im Kopfweitſprung errang Walter Binner 
einen ſchönen Sieg über Pape vom Akademiſchen Turn— 
verein Berlin. Drei Siege errang Dauer vom Aka— 
demiſchen Turnverein Suevia-Stuttgart, nämlich im 
Erſtſchwimmen vor Litten (Arminia-Berlin) und Eymeß 
(Garo-Gilejia- Breslau), im Springen mit 15°/,, Punkten 
vor Pape (Berlin) und Aurin (Charlottenburg), die 
beide je 14°/,. Punkte erzielten, und endlich im Teller- 
tauchen, 15 Teller in 54 Sekunden vor Theil (Alemannia- 
Leipzig), der im Streckentauchen allein ſtartete und 
für 50 Meter 50,4 Sekunden brauchte. Das Rücken— 
ſchwimmen über 80 Meter fiel an Pentz (Göttingen) 
vor Schlott und M. Binner (Breslau) und das Seiten— 
ſchwimmmen an Schmieder (Göttingen) vor Knauth 
(Dresden). Auch das Waſſerballſpiel gewann Göttingen 
gegen Breslau, und zwar durch ſein überlegenes Zu— 
ſammenſpiel und die gleichmäßige Spielſtärke der ein- 
zelnen beteiligten mit 4: 1. 

Im Tennisturnier ſchälten ſich aus der Menge der 
Konkurrenten Silberſtein und Guſchall aus Breslau 
und Cuno und Aniol aus Berlin heraus. Die Breslauer 
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pbot. Atelier „Lilly“ in Breslau 


Das deutſch-akademiſche Olympia in Breslau 
Anſprache von Prof. Partſch bei der Verkündigung der Sieger 


waren aber die beſſeren; im Einzelſpiel um die Meiſter— 
ſchaft des deutſch-akademiſchen Olympia ſchlug Guſchall 
Aniol und Silberſtein Cuno. Das Endſpiel gab Guſchall 
gegen Silberſtein auf, dem damit die Meiſterſchaft und 
der Kranz des Kaiſers zufiel. Im Herren- Doppelſpiel 
um die Meiſterſchaft des deutſch-akademiſchen Olympia 
ſiegten ebenfalls die beiden Breslauer, indem fie Cuno- 
Aniol in ſehr intereſſantem, ſpannenden Spiele und die 
Gebrüder Loeſer (Breslau) ſchlugen. Dafür revanchierten 
ſich Cuno-Aniol im Herren- Doppelſpiel mit Vorgabe 
durch Sieg über Silberſtein-Guſchall, die ihnen zu viel 
Vorgabe gegeben hatten. Im Herren-Einzeljpiel mit 
Vorgabe ſiegte Aniol über Kriebel (Breslau.) 

An den athletiſchen Wettkämpfen beteiligten ſich über 
hundert Akademiker. Aus den Vorrunden und Vor— 
kämpfen kam eine Gruppe von Turnern heraus, die 
in den einzelnen Konkurrenzen wiederholt ſiegten. Ganz 
beſonders zeichnete ſich Loos vom Akademiſchen Turn— 
verein Alemannia -Darmſtadt aus. Er gewann im Hoch— 
ſprung mit 1,65 Meter vor Schöffler (Cberuscia-Göt— 
tingen), Stöckhard (A. T. B. Berlin), Steinmetz (Er— 
langen), im Diskuswerfen mit 33,37 Meter vor Bro- 
dowski (Cimbria-Danzig) und Wiedemann (Akademiſcher 
Turnerbund Leipzig). Außerdem wurde er Zweiter 
im 200-Meter-Mallaufen hinter Steinmetz (Erlangen), 
und vor Schultze (A. S. V. Halle). Damit errang Loos 
auch den Sieg im Dreikampf und den dafür geſtifteten 
Kranz des Kaiſers. Zweiter wurde Steinmetz (Erlangen), 
Dritter Schultze (Halle). Das 100-Meter-Laufen gewann 
Fehrmann vom Akademiſchen Turnerbund Leipzig in 
11,8 Sekunden vor Weiß (A. T. V. Arminia-Berlin) 
und Steinmetz (Erlangen). Im Weitſprung ſiegte Stein 
(Breslau) mit 5,63 Meter vor Roediger (A. T. B. Mar— 
burg) und Stöckhardt (A. T. V. Berlin). Den Lauf 
über 400 Meter errang Welker (A. T. V. Berlin) vor 
Alrich (A. T. V. Kurmark-Berlin) und Roediger (A. T. V. 
Marburg). 

Im 800-Meter-Mallaufen fiegte Ulrich (A. T. B. 
Kurmart-Berlin) vor Schachtſiek (Suevia-Bonn) und 
Winter (Breslau). Dieſer gewann das 1500-Meter- 


Mallaufen gegen Beer (A. T. V. Breslau). Im Drei— 
ſprung gewann Cuers (Cheruscia - Göttingen) mit 
12,54 Meter vor Meyer (Albertia-Leipzig) und Jungclauſſen 
(A. T. V. Göttingen). Im Speerwerfen ſiegte Meyer 
(Albertia-Leipzig) mit 45 Meter vor Brehmer (A. T. V. 
Göttingen) und Loos (A. T. B. Alemannia-Darmſtadt). 

Am dritten Tage wurden die turneriſchen Wettkämpfe 
beendet; auf dem grünen Raſen entwickelte ſich namentlich 
nachmittags ein ungemein abwechjlungsvolles, lebendiges 
ſchönes Verwandlungsbild. Es begann mit exakt aus- 
geführten Freiübungen; ihnen folgten Wettläufe, die 
Entſcheidung der ſchwediſchen Vereinsſtafette, die der 
akademiſche Turnverein Berlin vor Univerfität Leipzig 
und Erlangen und damit den Kranz der Univerjität 
Breslau gewann. Dann traten fünfzehn Muſterriegen 
zum Kampfe an Reck, Barren, Schaukelringen uſw., 
um die Kränze des Oberpräſidenten von Schleſien, 
Dr. von Guenther, an. Es ſiegte wieder der Akademiſche 
Turnverein Berlin (Reck) und der Akademiſche Turn— 
verein Graz (Schaukelringe). Den Hochſchuleilbotenlauf, 
für den Exzellenz Pr. von Guenther als Prorektor der 
Univerjität Breslau einen Eichenkranz geſtiftet hatte, 
gewann die Univerſität Berlin vor der Univerſität Erlangen 
und der Kgl. Techniſchen Hochſchule Berlin. Im Schleuder- 
ball errangen die Grazer Studenten einen ſchönen Sieg 
über den Akademiſchen Turnverein Berlin. Im Fauſtball 
um die Meiſterſchaft der deutſchen Hochſchulen ſiegte der 
Akademiſche Turnverein Göttingen knapp vor dem Akade— 
miſchen Turnverein Saxo-Sileſia, Breslau. Die Meiſter— 
ſchaft der deutſchen Hochſchulen im Barlauf errang 
nach ſcharfem Kampfe der Akademiſche Turnverein Berlin 
gegen den Akademiſchen Turnverein Breslau. Im 
Fauſtball ſiegte weiter der Akademiſche Turnbund Leipzig 
gegen „Cheruscia“ Göttingen. Die turneriſchen Einzel- 
kämpfe gewannen Loos (Alemannia, Darmjtadt) im Kugel— 
ſtoßen und Diskuswerfen, Glodauer (Akademiſcher Turn- 
klub, Leipzig) im Dreiſprung und Brodowski („Cimbria“ 
Danzig). Den Kaiſerpreis im Sechskampf erwarb ſich 
Dr. Kuhr (Akademiſcher Turnerbund, Leipzig) im Fünf- 
kampf Brehmer (Akademiſcher Turnverein, Göttingen). 
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Vor den hohen Ehrengäſten ſchloß am dritten Tage 
das in jeder Beziehung wohlgelungene deutſch - ata- 
demiſche Olympia mit der Preisverteilung, die der 
verdienſtvolle Leiter, Geheimrat, Aniverſitätsprofeſſor 
Or. Partſch (Breslau) vornahm, und bei der er auf die 
Bedeutung der körperlichen Uebungen der ſoeben be— 
endeten glanzvollen Olympia hinwies. G. H. 


Perſönliches 

Am 18. Juli if der Hauptmann und Kompagniechef 
im Invalidenhauſe in Berlin, Paul Schellwitz, am Ge— 
hirnſchlage geſtorben. Am 4. Auguſt 1845 in Breslau 
als Sohn des ſpäteren Generalkommiſſionspräſidenten 
geboren, trat er am 1. November 1861 als Fahnenjunker 
in das 4. Niederſchleſiſche Infanterie Regiment Nr. 51 
ein, bei dem er in Glatz, Breslau und Brieg in Garnijon 
ſtand. 1866 nahm er an der Schlacht bei Königgrätz teil 
und erwarb ſich im deutſch-franzöſiſchen Kriege erſt als 
Adjutant des 1. Bataillons, ſpäter beim 2. Reſerve— 
Jäger-Bataillon das Eiſerne Kreuz und wurde 1875 Haupt- 
mann und Kompagniechef im 51. Regiment in Brieg. 
1876 mit der Regimentsuniform verabſchiedet, war er 
dann journaliſtiſch tätig (u. a. bei der Schleſiſchen Zeitung 
und den Gothaer Genealogiſchen Taſchenbuͤchern), ge- 
hörte einige Jahre lang der Fürſtlich Disinarteen 
Verwaltung in Friedridsruh an und war fet 1907 
Kompagniechef im Invalidenhauſe in Berlin. Er ijt der 
Verfaſſer des ſehr gewandt geſchriebenen Buches „Anteil 
des 4. Niederſchleſiſchen Infanterie- Regiments Nr. 51 
in dem Feldzuge von 1866“ (Berlin, 1869). 

In Hirſchberg verſchied am 19. Juli Generalleutnant 
z. D. Wilhelm von Tſchiſchwitz im fait vollendeten 80. 
Lebensjahre. Einem alten ſchleſiſchen Geſchlechte ent— 
ſtammend, das (don im 14. Jahrhundert in der Graf— 
ſchaft Glatz und im Münſterbergiſchen anſäſſig war, 
ward er am 25. September 1851 in Brieg geboren, beſuchte 
das Gymnaſium in Glatz und die Kadettenhäuſer in Wahl- 
ſtatt und Berlin und wurde am 26. April 1851 zum Leut- 
nant im 25. Infanterieregiment in Glatz ernannt. Vom 
1. Februar bis 1. November 1855 als Adjutant zum 2. 
Bataillon des 25. 11 guaca in Groß -Strehlitz 
kommandiert, war er dann bis zum 31. Juli 1861 Re— 
gimentsadjutant in Neiſſe, wurde am 31. Mai 1859 zum 
Oberleutnant und am 16. Dezember 1862 zum Haupt— 
mann und Kompagniechef im Füſilierbataillon in Neijje 
befördert, nachdem er vom 4. Juni 1861 bis 15. Februar 
1865 zur Spezialaufnabme der Feſtung Neiſſe komman— 
diert geweſen war. Im Feldzuge 1866 erwarb er ſich 
bei Königgrätz den Roten Adlerorden 4. Klaſſe mit 
Schwertern. Im deutſch-franzöſiſchen Kriege führte er 
das Füſilierbataillon des 25. Regiments, wurde am 8. 
Oktober 1870 Major, bald darauf Kommandeur des 
Füſilierbataillons und erhielt für Chevilly das Eiſerne 
Kreuz 2. Klaſſe. Nach dem Kriege mit feinem Bataillon 
nach Neiſſe zurückgekehrt, wurde er am 11. März 1876 
als Kommandeur des Füſilierbataillons des Grenadier- 
regiments Nr. 10 nach Freiburg verſetzt, am 22. März 
1876 zum Oberſtleutnant befördert, am 2. März 1880 


mit der Führung des Infanterieregiments Nr. 50 in 
Saarlouis beauftragt, am 18. September 1880 zum 


März 1881 zum Kommandeur 
des Regiments ernannt, am 15. Mai 1883 in gleicher 
Eigenſchaft zum Infanterieregiment Nr. 46 in Poſen 
verſetzt, am 15. Mai 1886 zum Generalmajor und Kom— 
mandeur der 10. Infanterie-Brigade in Frankfurt a. O. 
ernannt und am 2. Auguſt 1888 in Genehmigung ſeines 
Abſchiedsgeſuches als Generalleutnant mit Penſion zur 
Dispoſition geſtellt. 

In Bad Nauheim verſchied am 6. Auguſt der General- 
leutnant z. D. Hermann von Randow. Am 29. Januar 
1847 in Nauke, Kreis Oels, geboren, beſuchte er die Gym- 
naſien zu St. Elijabeth in Breslau und Oels und die 
Ritterakademie in Liegnitz und trat am 1. Oktober 1864 
als Fahnenjunker in das Rheiniſche Jäger-Bataillon 


Oberſten und am 12. 
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Nr. 8, in dem er im Feldzuge von 1866 an den Kämpfen 
bei Hühnerwaſſer, Münchengrätz und Königgrätz teilnahm. 
Am 20. Juli 1866 wurde er Leutnant. Im deutſch-fran— 
zöſiſchen Kriege bei Gravelotte ſchwer verwundet, wurde 
er durch Verleihung des Eiſernen Kreuzes zweiter Klaſſe 
ausgezeichnet. Von 1871 bis 1874 zur Kriegsakademie 
kommandiert, wurde er 1875 Oberleutnant, war 1875/77 
zum Großen Generalſtab kommandiert, wurde am 11. 
Januar 1876 in das Jäger- Bataillon Nr. 5 in Görlitz 
verſetzt, am 10. Auguſt 1877 zum Hauptmann befördert 
und unter Stellung A la suite des 5. Fager-Bataillons 
als Lehrer zur Kriegsſchule Neiſſe kommandiert und 
am 16. September 1881 als Kompagniechef in das Inf.“ 
Regt. Nr. 50 in Nawitjch, ſpäter in Liſſa, verſetzt. Am 
22. März 1889 kam er als Major i in das Inf.-Regt. Nr. 113 
in Freiburg i. Br., wurde ein Jahr ſpäter Bataillons— 
kommandeur im Juf. Regt. Nr. 30 in Saarlouis, 1891 
Direktor der Kriegsichule Hersfeld, 1894 Oberſtleutnant, 
1897 Oberſt und Kommandeur des Inf. Regts. Nr. 53 
in Köln und am 16. Juni 1900 Generalmajor und Kom— 
mandeur der 24. Inf. -Brigade in Neiſſe. Am 22. März 
1905 wurde er mit dem Charakter als Generalleutnant 
zur Dispoſition geſtellt. Bis zum 1. Oktober 1905 lebte 
der jetzt Entſchlafene, der ein Großneffe des Fürſten 
Pückler-Muskau war, in Wiesbaden, ſeitdem in Liegnitz. 


Kleine Chronik 


Auguſt 


7. Ein gewaltiger Brand legt zwei Fabrikgebäude 
der Schleſiſchen Chamotte- und Tonwerke in der Nähe 
des Bahnhofes Gäbersdorf-Beckern in Aſche. 

8. Die neue elektriſche Talbahnſtrecke Warmbrunn — 
Giersdorf wird eröffnet. 

11. In Hermsdorf u. K. wird nachts 12½ Uhr die 
ſeltene Erſcheinung eines Mondregenbogens mit einer 
Höhe von ca. 35 Grad beobachtet. 

13. Ein Zug der oberſchleſiſchen Kleinbahn fährt in 
der Nähe des Schießhauſes in Zawodzie in den Anhänge— 
wagen eines Laſtautomobils. 8 Perſonen werden ver— 
wundet. 

14 Im Bienbhofparte zu Siemianowitz werden durch 
den Geh. Bergrat Hilger 8 Beamte und 215 Arbeiter 
für: 25 jährige treue Tätigkeit im Dienſte der vereinigten 
Königs- und Laurahütte prämiiert. 

19. Am 19. und 20. finden zahlreiche Flugvor- 
führungen in Schweidnitz ſtatt. Den Fliegern König, 
Vollmöller, Kahnt und Hanuſchke gelingen zahlreiche 
Flüge von zum Teil 200 m Söhe und halbſtündiger 


Dauer. 
Die Toten 
Auguſt 


5. Herr Oekonomierat, Rittmeiſter a. D. 
Nieder-Schlaube. 

6. Herr Kalkwerksbeſitzer Thomas Czaja, 59 F., Krappitz. 
Herr Kulturingenieur Hugo Preißner, 54 g., Breslau. 

7. Herr Kgl. Oberſtleutnant a. D. Edmund v. Voyrſch 
auf Pilsnitz, Straßburg. 
Herr Sanitätsrat, Stabsarzt d. L. Dr. Julius Anderſon, 
78 J., Breslau. 

9. Herr Kgl. Superintendent Theodor Linke, 67 3., 
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Roman von Paul Hoche 


Auf einer Seite ſteht ein Wald kleiner 
Tannenbäumchen. Daraus guckt das Pfeffer— 
kuchenhäuschen der Hexe hervor. Es iſt ſchlicht 
aus bemalter Pappe gefertigt und von den 
Kindern unter der Leitung des Kantors her— 
geſtellt. Auch die „Koſtüme“ ſind ſelbſt gemacht 
worden. Ein Stück Pfefferkuchen zum „Knuſ— 
pern“ hat die Frau Kantor geſpendet. 

Und nun beginnt das Spiel. O, und wie 
ſie alle ihre Rollen ſpielen! Der muntere 
Hänſel und die friſche Gretel, die mürriſche 
Stiefmutter und der arme Peter Beſenbinder, 
die Wichtelmännchen, die die verirrten Kinder 
im Walde tröſten, das Sandmännchen, das 
ihnen die Schlummerkörnlein in die Augen 
ſtreut, die zarten Elfen, die im Mondenlicht 
den Reigen tanzen: alle ſind mit ihrer ganzen 
Seele bei dem, was ſie darzuſtellen haben! 

Und vor der Bühne ſitzen die Kinder von 
Lauterbach und begleiten das Spiel; nein, 
ſie ſpielen ſelber mit; ohne daß ſie es vielleicht 
wiſſen, flüſtern ihre Lippen die Worte mit 
Hänſel und Gretel. Sie leiden und freuen 
ſich mit ihnen. 

Und die muſikaliſchen Leiſtungen! Rein 
und klar ertönen aus den Kehlen der ſämt— 
lichen Kinder die verbindenden Chorlieder: 
„Heil'ge Nacht, o gieße du Himmelsfrieden 
in ihr Herz!“ und „Die Blümelein, fie ſchlafen 
ſchon längſt im Mondenſchein!“ 

Das Spiel iſt aus. Ein Aufatmen geht 
durch die Kinderſchar; ſie kehrt aus einem 
Wunderlande in die Wirklichkeit zurück. Als 
ſie ſich erheben und den Saal verlaſſen, leuchtet 
noch ein Glanz des Geſchauten und Erlebten 
aus ihren Augen; ſie atmen noch unter dem 
beglückenden Zauber der Kunſt, und noch, 
wenn der Sandmann ihnen heute die Augen 
ſchließen wird, wird der Traum goldne Fäden 
ſpinnen. 

Und wieder hebt ſich der Vorhang. 

Und er wird ſichtbar, den fie alle ſchon 
längſt kennen, Rübezahl, der gute, gerechte 
Geiſt des Rieſengebirges, der den Böſen ſtraft 
und den Guten belohnt! 

Wer hätte vorher gedacht, daß es in Lauter- 
bach ſolche Schauſpieler gäbe! Da iſt keiner 
unter den Darjtellern, der etwas von den 
Künſteleien der Berufsſchauſpieler an ſich hätte. 
Jeder von ihnen ſchöpft nur allein aus ſeinem 
eigenen Empfinden, und daher ſpielt jeder 
natürlich und gut. 


(12. Fortſetzung) 


Und wie die Dorfleute das Spiel auf— 
nehmen! Sie kennen die Darſteller alle 
und find ſchon deshalb für die Vorgänge 
auf den Brettern intereſſiert. Bald aber 
haben ſie die Perſonen vergeſſen und denken 
nur noch an die Sache. Sie nicken zuſtimmend 
zu den ausgeſprochenen Sentenzen, belachen 
in heiterer Unbefangenbeit die vorkommenden 
Scherze, erfreuen ſich der Wahrheit im freund— 
lichen Gewande und ſehen in naiver Teil— 
nahme die Handlung dem guten Ende zu— 
ſchreiten. 

Die Kunſt iſt an dieſem Abende ins einſame 
Dorf gejtiegen und bat mit ihrem Zauberſtabe 
das empfängliche Herz ſchlichter Menſchenkinder 
tief gerührt. 

Beate hat zu beiden Stücken die Begleitung 
geſpielt. Dicht vor der Bühne hat ſie am 
Klavier ihren Platz gehabt. Man hat ſie 
aber nicht fo viel angejtarrt, wie jie am An- 
fange gefürchtet hatte; es gab ja Größeres 
zu ſchauen als die ſchöne, ſtolze Herrin vom 
Idahofe. Nur manchmal glitten die Blicke 
der Leute nach ihr hin, wenn ſie von neuem 
in die Taſten griff. Aber das merkte fic 
nicht; denn ſie war ſelber zu ſehr bei der Sache, 


um auf anderes zu achten. Nur das eine 
fühlte ſie deutlich, daß ſie ebenſo wie alle 
andern im Saale unter dem Banne der 


Dichtung und Oarſtellung lebte. Sie konnte 
ſich mancher Stücke in ihrer Heimatsjtadt 
erinnern, die ihr nicht im entfernteſten das 
Herz jo bewegt batten, als es heut geſchehen 
war. 

Erſt als ſie ſich mit dem Kantor Matzner 
wieder ans Klavier begab und die Sonate 
mit ihm vierhändig ſpielte, wurde ſie der 
Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſanmkeit. 

Ja, die Kunſt des Spielens verjtand fic 
im hohen Maße, und manch einem Zuhörer 
merkte man es an, wie er, ganz Ohr, dem 
glatten Spiele wie weltverloren folgte. Viele 
aber konnten ihre Blicke nicht von dem ſchönen 
Weibe wenden, das jo ſicher und ſieghaft 
die ſchwere Kunſt auszuüben verſtand. Ein 
unerwarteter Beifall, der vielleicht ebenſo 
ſehr ihrer Perſon als ihrem Können galt, 
belohnte ſie am Ende des Spiels. 

Richard, der die ganze Zeit während des 
Spielens kein Auge von ſeinem Weibe ver— 
wandt hatte, nahm fie nun an ſeinen Arm 
und führte ſie einem Tiſche zu, wo noch einige 
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andere Frauen jagen, die zu befuchen er 
einſt Beate vergebens aufgefordert hatte. 

Beate war von den Frauen freundlich 
aufgenommen worden; jede von ihnen ſchätzte 
es ſich zur Ehre, mit der ſchönen Künſtlerin 
an einem Tiſche ſitzen zu können. Und Beate 
fühlte fic) wohl unter ihnen. Die Arſache 
hierzu war nicht nur die Anerkennung, die 
ihrem Spiel geſpendet wurde, ſondern die 
angeregte Unterhaltung, in der ſie ſich bald 
befand, und die durchaus weder über Milch 
und Butter, noch über die Mägde geführt wurde. 

Hatte Richard vorhin Stolz empfunden 
über das Spiel ſeines Weibes, ſo ſchlug ſein 
Herz jetzt in warmer, freudiger Erregung, 
als er bemerkte, wie wohl ſich Beate in ihrer 
neuen Geſellſchaft fühlte. Wer konnte wiſſen, 
was ihm die Zukunft brachte! Vielleicht fiel 
ihm doch noch einmal die Liebe ſeines Weibes 
zu, ohne daß er feinen Hof zu opfern brauchte! 

IX. 
Beatus ili. 

Der Lenz war wieder ins Land gekommen. 
Der Flieder ſchickte ſich an, ſeine Blüten 
zu entfalten, und die Roſenhecke, hinter der 
Suſanne ſo oft geſeſſen, grünte üppig. Auch 
jetzt war das Bänkchen nicht leer. Marianne 
ſaß darauf; ſie ſah ſinnend dem Handriſchek 
nach, dereben auf den Ackerroſſen, luſtig pfeifend, 
zum Garten hinausritt. 

Plötzlich wurde ſie aus ihrem ſtillen Sinnen 
geweckt. Eine hübſche, offene Kutſche, von 
flinken Roſſen gezogen, bog in den Weg zum 
Idahofe ein. Drinnen ſaß Richard Salden 
und neben ihm, heiter lächelnd, ein junges, 
hübſches Fräulein. 

Wer die fremde Dame wohl ſein mochte? 
Verflogen waren mit einemmal die ſchwer— 
mütigen Gedattkett des jungen Weibes; die 
Neugier ließ ſie nicht mehr los; ſie mußte 
einen Vorwand ſuchen, um zur Herrin gehen 
zu können und zu erfahren, wer der ſeltene 
Beſuch ſei. 

Eben kam ſie zurecht, um zu ſehen, wie die 
fremde Dame vom Wagen ſprang und Frau 
Beate mit den Worten umarmte: „Sei herzlich 
gegrüßt, liebes Schweſterchen!“ 

Mehr konnte Marianne nicht erfahren; denn 
nun ging es hinein ins Wohnzimmer. 

„So, nun haben wir ſie endlich einmal 
bei uns, den ſeltenen Vogel, Sophie, die 
Gelehrte nach ihrem Beruf, Sophia, die Weiſe 
nach ihrem Namen!“ ſcherzte Richard. 

„Spotte nicht, lieber Schwager! Ich bin 
weder das eine noch das andere. Das Lernen 
iſt mir gehörig ſauer geworden. Angenehm 
jind mir die Tage in der ſchwarzen Kohlenſtadt 
nicht geweſen. Da ſcheint es bei euch ſchon 
ſchöner zu ſein!“ 
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„Nun, dann lade ich dich ein, hier zu bleiben, 
jolange es dir gefallen mag,“ entgegnete 
ihr Beate, der der Gedanke kam, daß ſie ja 
während der Zeit, da Sophie auf dem Hofe 
war, ihrer Vaterſtadt wieder einen Beſuch ab- 
ſtatten könne. 

„Ich werde gern bei euch bleiben,“ ant— 
wortete Sophie, „bis ſich mir eine geeignete 
Stelle bietet, wo ich den Dorfjungen und 
-mädchen die erſten Geheimniſſe der Wiſſen— 
ichaft beibringen kann.“ 

Beate ſah mit einer Miene auf ihre Schweſter, 
als wollte fie Unverjtändliches zu begreifen 
ſuchen. 

„Du wirſt doch nicht als Lehrerin 
das Dorf gehen?“ fragte ſie dann. 

„Gewiß, Beate, will ich das,“ beſtätigte 
Sophie. „Du weißt doch von früher her, 
daß ich ſchon immer für das Landleben 
ſchwärmte. Jetzt habe ich die Stadt vollends 
gründlich ſatt und freue mich ſchon auf einen 
Platz in einem ſtillen Dörfchen.“ 

Beate fand auf dieſe Bemerkung keine 
Worte, ſondern ſchwieg, wie ſie es in ſolchen 
Fällen immer hielt, während Richard ſeiner 
Schwägerin ein kräftiges „Bravo“ zurief. 

Schon in den nächſten Tagen zeigte Sophie, 
daß ſie ganz anderen Weſens war als ihre 
Schweſter. Wenn Beate kaum ihre Toilette 
beendet hatte, war Sophie ſchon ein Stündchen 
im Garten geweſen, um die friſche, reine 
Morgenluft zu trinken. Wenn nach dem 
Kaffee Beate wieder ihr Zimmer aufſuchte, 
um ſich mit dem Klavierſpiel oder mit einer 
Handarbeit die Zeit zu vertreiben, begleitete 
Sophie ihren Schwager in die Wieſen, Wälder 
und Felder. 

Zeit 


Hier wurde ihnen die 
lang, wie daheim Beate. 

Es war für Richard eine wahre Luſt, mit 
ihr durch die Felder zu ſtreifen. Nur wenige 
Tage vergingen, und ſie kannte ſeine Fluren 
ſo gut wie er ſelber. Sie war mit ihm am 
„Quall“ im Buchenwäldchen geweſen, woher 
der kleine Nebenfluß der größeren „Bache“ 
fam, die wieder ihren geheimnisvollen Ar— 
ſprung auf den Hügeln des nahen Zobtenge— 
birges hatte. Sie kannte ſeine Wieſen hinter 
den „Hunzken“, das wäſſerige „Grumttal“, 
wie den bewaldeten „Gänſeberg“. Wenn doch 
ſein Weib dieſem Mädchen gliche! Was für 
eine Luſt müßte es ſein, den Hof mit ihr 
zuſammen zu bewirtſchaften! 

Beate konnte ſich nicht genug über ihre 
Schweſter wundern. Wie konnte man nur 
ein ſolches Intereſſe für ſo langweilige Dinge 
an den Tag legen! Freilich, Richard ſchien 
dieſe neue Geſellſchaft nicht wenig zuzuſagen. 
Er weilte noch öfter auf den Feldern als 


auf 


niemals ſo 
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früher und zwar meiſt mit Sophie zuſammen, 
und plauderte mit letzterer auch bei Tiſche 
viel über die Angelegenheiten des Idahofes, 
wobei es manchmal vorkam, daß ſich Beate 
von dem Geſpräch gänzlich ausgeſchaltet ſah. 

Sophie wiederum konnte es kaum verſtehen, 
wie fremd der Idahof ihrer Schweſter ge- 
blieben war. 

„Beate,“ ſagte ſie einmal zu ihr, „du haſt 
ein prächtiges Königreich; aber du kennſt es 
nicht. Willſt du nicht einmal einen Streifzug 
mit uns ins Freie machen?“ 

Die Angeredete ſchüttelte nur leicht ver— 
neinend den Kopf. Mochte ſich ihre Schweſter 
immerhin draußen herumtreiben; ſie ſelbſt 
trug kein Verlangen danach, es ihr gleich 
zu tun. 

Einige Tage nach Sophiens Ankunft machte 
Richard mit ſeiner jungen Schwägerin einen 
Beſuch im Fuchslande. Beate hatte es auch 
diesmal, wie ſchon fo oft, vorgezogen, daheim 
zu bleiben. 

Für Sophie war die Fahrt zu den neuen 
Verwandten ein Feſt. 

Wie immer, wurde auch diesmal Richard 
mit herzlicher Freundlichkeit aufgenommen. 
Seit Frau Barbaras Tode war er oft auf 
dem Fuchslande geweſen. Er brauchte nun 
einmal Leute, mit denen er offenen Herzens 
über feine Wirtfchaftsfreuden und (leiden 
ſprechen mußte. 

Im verfloſſenen Fahre war Richard auch 
aus einem anderen Grunde auf dem Fuchs— 
lande gern geſehener Gajt geweſen. Denn er 
hatte ſtets etwas Abwechjlung in die Stille 
der Familie gebracht, die dadurch verurſacht 
worden war, daß der lebhafte Sohn des Hauſes, 
Felix, gefehlt hatte. Er hatte ſein Fahr bei 
den Soldaten abgedient und war erſt vor 
einigen Tagen ins Vaterhaus zurückgekehrt. 

Als Richard ſeine Schwägerin vorgeſtellt 
hatte, wollte das Geſpräch nicht recht in 
Gang kommen, aber nur für kurze Zeit. 
Die Fuchsländer wußten im Anfang nicht, 
ob ihr Beſuch am Ende nicht eben ſo ab— 
weiſend war wie Frau Beate. Doch ſchon 
nach wenigen Minuten gewannen ſie die 
gegenteilige Meinung von Sophie, die ein ſo 
reges Intereſſe für die Dinge und Verhältniſſe 
des ländlichen Lebens zeigte, daß es für den 
heitergeſinnten Oberamtmann Grünau und 
für Chriſtine ein Vergnügen war, mit ihr und 
Richard ein paar Stunden zu verplaudern. 
Und als Felix vom Felde heimkehrte und 
der neuen Verwandten die Hand herzlich zum 
Willkommensgruß reichte, ſahen ſich die beiden 
ſo tief und eigen an, daß ſich Frau Chriſtine 
im ſtillen ihre beſonderen Gedanken darüber 
machte. 
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Erſt ſpät am Abend kehrten Richard und 
Sophie nach dem Idahofe zurück. Die beiden 
Kinder Chriſtinens hatten es ſich nicht nehmen 
lajjen, den Beſuch zu begleiten. Erſt hatte 
man den Wagen anſpannen laſſen wollen, 
aber auf Sophiens Bitte ging man doch 
zu Fuß. 

Freudig bewegten Herzens ſahen die Ober— 
amtmannsleute den Davongehenden nach. 
Ihre Tochter Alwine hatte dem Onkel die 
Hand gereicht, während Felix ein Stückchen 
hinter dem erſten Paare an der Seite Sophiens 
dahinſchritt. 

„Sieh einmal, Chriſtine! Ein ſtattliches Paar, 
unſer Junge mit dem Blitzmädel zuſammen. 
Meinſt du nicht auch?“ 

Chriſtine gab keine Antwort; ſie lächelte 
nur vor ſich hin und nickte kaum merklich 
mit dem Kopfe. Gewiß dieſes prächtige 
Mädchen, das ſicher keiner Täuſchung fähig 
war, hätte jie ihrem guten Sohne ſchon 
gewünſcht, und ſie wäre mit einer ſolchen 
Schwiegertochter auch wohl zufrieden geweſen. 
Aber weg mit dieſen Gedanken! Hier wollte 
ſie nicht eingreifen in das Geſchick zweier 
Menſchen; vielleicht führte ſie der Himmel 
auch ohne ihr Zutun zuſammen. 


* * 
* 


Sophie hatte ihre Zeit ſehr einzuteilen. 
Sie wollte die Spaziergänge mit Richard in 
die Felder nicht miſſen; aber auch das Fuchs— 
land verlangte viel und oft nach ihr. Und 
Sophie folgte nur zu gern dem Rufe dorthin, 
wo fie ſich fajt noch wohler fühlte als auf 
dem Idahofe. Eine herzliche Freundſchaft hatte 
Sophie mit Chriſtinens Tochter ſeit dem 
erſten Beſuch auf dem Fuchslande verbunden, 
und wie im Fluge verfloſſen ihr die Stunden 
mit dem heiteren, gutmütigen Mädchen. Oft 
geſellte ſich Felix zu ihnen; auch ihm hatte 
es Sophie angetan. Eine zarte und doch 
ſtarke Liebe zu ihr war in ſeinem Herzen 
emporgekeimt, eine Liebe, die ihn umſo mehr 
beglückte, als er merkte, daß auch Sophie ihn 
gern mochte und daß fie von Schweſter, 
Vater und Mutter gleich ſehr geſchätzt wurde. 

Aber auch ihrer Schweſter Beate mußte 
Sophie einen Teil ihrer ſchnell verrinnenden 
Zeit widmen. Nur in der Stube litt es Sophie 
nicht mit ihr. Da wurde ihnen „Beatenruh“ 
ein willkommener Aufenthalt. 

Hier war es auch geweſen, wo Sophie 
eines Tages das Glück ihrer Schweſter 
in hohen Tönen pries. Sie könne doch eigentlich 
dem Himmel, meinte ſie, gar nicht genug 
danken, daß er es ſo gut mit ihr gemeint 
habe. Sie müßte ſich doch ſo glücklich fühlen, 
wie es nur einem Menſchen möglich ſei 
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Beate hatte offenbar keine Luft, ſich mit 
der Schweſter auseinander zu ſetzen. Darum 


zog ſie es vor, das angefchlagene Thema 
mit einer kurzen, allgemeinen Bemerkung 
abzutun. 

* ** 


* 
Der Johannisabend war herangekommen. 
Schon am Nachmittage waren die Dorf— 

jungen von Haus zu Haus gezogen und hatten 
auf einem Karren allerlei brennbare Stoffe 
geſammelt, am liebſten alte Beſen, Reiſig 
und praſſeldürre Rutenbündel. Beſonders 
gefreut hatten ſie ſich, wenn ſie irgendwo 
eine geteerte Tonne erbettelt hatten. 

Dann war das ganze köſtliche Feuerzeug 
auf den Gipfel Gänſeberges geſchafft 
worden, der ſich zwiſchen dem Idahofe und 
dem Fuchslande erhob. Dort wurde die große 
Tonne, tüchtig eingeteert, auf einer hohen, in 
der Erde befeſtigten Stange in die Lüfte ge— 
ſteckt. Unzählige kleine Fungen- und Mädchen- 
hände waren geſchäftig, die dem Feuer ge— 
weihten Stoffe für den Abend anzuordnen. 

Auf der „Beatenruhe“ ſaßen drei Menſchen 
um den großen runden Eichentiſch herum. 
Es waren Beate, Sophie und Richard. Salden 
hatte ſeiner Schwägerin ſchon am Nachmittag 
von dem zu erwartenden Schauſpiel der 
Johannisnacht erzählt, und auf Sophiens 
Zureden hatte ſich auch Beate bereit finden 
lajjen, den Abend mit im Freien zu ver— 
bringen. 

Hunderte von großen und kleinen Geſtalten 
bewegten ſich im Lichte der auflodernden 
Flammen auf dem Hügel. Das ganze Dorf 
ſchien dort verſammelt zu ſein. Wie Irr— 
lichter ſchien es umherzugaukeln, ſich zu ſuchen 
und zu haſchen. Jetzt verglomm ein ſchwach 
fladernder Schein, wie eine ſchwache Hoffnung 
ſtill in ſich ſelber verſinkt; dann loderte plötzlich 
mit ungezügelter Gewalt eine ftarfe Flamme 
zum Himmel empor, wie ſich ein wilder 
Wunſch aus der Menſchenbruſt emporringt 
und ſtürmiſch und begehrlich nach Sättigung 
dürſtet. 

Und wie es dunkler wird, lodern viele 
andere Gluten auf. Jedes Dorf ringsumher 
hat heute feinen feſtlichen Feuerhügel. Ja, 
auch aus weiter Ferne winken die Flammen. 
Selbſt aus den fernen Dörfern des weiten 
Eulengebirges leuchten ſchwache Flammen— 
ſcheine durch die dunkle Nacht. 

Johannisnacht! Sommerluſt! 

Was in dieſen Tagen im Schoße des Alls 
mit unbezwinglicher Gewalt nach Geſtaltung 
ringt, was im Halme und in der jungen 
Frucht ſchafft und reift, was in der Vogelbruſt 
lebt, das feiert auch im Menſchenherzen ſeine 
mächtige und freudige Auferſtehung! 


des 
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Noch einmal flackern die letzten Feuer auf, 
noch einmal werden die Flammenzeichen 
des Nachbardorfes erwidert, dann naht das 
Ende. Die große Tonne auf der Stange iſt 
niedergebrannt; ſchwach glimmen nur hier und 
da noch ein paar Brände, dann erlöſchen die 
Flammen. Die nächtliche Sonnenwendfeier 
iſt vorüber. 

Schweigend hatte Beate den Abend über 
dageſeſſen. Sie hatte viel zu ſchauen gehabt. 
Alles war ihr neu geweſen; denn zum erſten— 
mal hatte fie die Johannisnacht draußen mit 
verlebt. 

Heute war es ihr gegangen wie an jenem 
Herbſttage, da fie auf Suſes Rat zum erſten— 
mal allein den Nachmittag auf „Beatenruh“ 
verlebt hatte. Damals war es der Zauber 
der Tageslandſchaft geweſen, der beglückend 
durch ihre Bruſt zog; heute abend hatte es 
ihr die weite, ſchweigende Nacht mit ihren 
Wundern mächtig angetan. 

Richard und Sophie hatten die Unterhaltung 
meiſt allein geführt. 

Salden war heute beſonders geſprächig; er 
hatte viel zu erzählen von der Vergangenheit 
mit ihren vielen wechſelnden Bildern. Darüber 
vergaß er ganz, wie wenig Teilnahme Beate 
ſeinen Lebensſchickſalen ſtets entgegengebracht 
hatte. Er wendete ſich auch nicht an ſie, und 
merkte kaum, daß ſie neben ihm ſaß. Seine 
Seele war nur der anderen zugewandt, die 
mit gejpannter Aufmerkſamkeit ſeinen herz— 
lichen Worten lauſchte. 

Aber auch Beate hatte unter dem Zauber 
der Nacht alles genau gehört, was Richard 
erzählte. Jetzt fing ſie an, ihn zu begreifen, 
jetzt lernte ſie die Mächte kennen, die ſeine 
Seele niemals losgelaſſen hatten. 

Aber auch ein anderes regte ihre Emp— 
findungen jetzt mächtig auf. Ihr kam es an 
dieſem Abend zum Bewußtſein, wie Richard 
ſich eigentlich nur ſtets an Sophie wandte. 
Die beiden tauchten ihre Blicke ineinander wie 
in ſeliger Selbſtvergeſſenheit, als ob fie gar 
nicht hier wäre und auch nicht her gehörte. 
Wofür Beate an ihrem Manne noch niemals 
Augen gehabt hatte, das gewahrte ſie jetzt an 
ihm. Sie merkte den Glücksſchimmer, der über 
ſeinem Antlitz lag, ſie ahnte ſein Glück, an dem 
ſie ganz und gar keinen Teil hatte. 

Und je mehr es in ihrer Bruſt zu kochen 
und zu ſtürmen begann, deſto ruhiger wurde 
ſie äußerlich. Aber Sophie und Richard merkten 
von dieſer ihrer Veränderung nichts, auch 
dann nicht, als Beate mit kurzen, brüsken 
Worten plötzlich zum Aufbruch mahnte. 

Die beiden folgten ihrer Aufforderung, und 
alle drei ſchritten langſam dem Haufe zu. 


(Fortſetzung folgt) 
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Von der Oſtdeutſchen 


Bei der Eröffnung der oſtdeutſchen Aus— 
ſtellung in Poſen im Mai dieſes Jahres ſagte 
der Oberbürgermeiſter der Stadt, Dr. Wilms: 

„Das Kunſtgewerbe iſt mit einer Sonder— 
ausſtellung bei uns nicht vertreten. . . . .. 
Ich hätte gewünſcht, es wäre gelungen, mit 
unſerer Ausſtellung eine kunſthiſtoriſche, be— 
ſonders kunſtgewerblicher Art zu verbinden. 
Alles war vorbereitet, an der leidigen Geld— 
frage iſt die Abſicht geſcheitert. Vielleicht 
bringt uns die heute zu eröffnende Ausſtellung 
die nötigen Mittel; jedenfalls hoffe ich, daß 
ſie auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes im 
allgemeinen und in unſerer Stadt im be— 
ſonderen Erſprießliches leiſtet und daß ſie hier 
den Anſtoß geben wird zur Schaffung eines 
Kunſtgewerbemuſeums, einer Kunſtgewerbe— 
ſchule, vielleicht einer Runjtatademie in der 
Stadt Poſen.“ 

Es iſt immerhin nicht unwichtig von ſolchen, 
wenn auch ſehr weitaus ſchauenden Plänen 
zu hören. 

Auch der vor Jahresfriſt auftauchende Ge— 
danke der Beteiligung Kunſtgewerbe— 
vereins für Breslau und die Provinz Schleſien 
an der Poſener Ausſtellung blieb ein Plan. 
Als es hier entweder für Poſen und Schweid— 
nitz, oder für eine von beiden ſich zu ent— 
ſcheiden galt, entſchied man ſich mit gutem 
Rechte in anbetracht der verfügbaren Zeit und 
der verfügbaren Mittel für Schweidnitz. 


des 


Ausſtellung in Poſen 


Trotzalledem hat die Poſener Ausſtellung 
drei Vorführungen künſtleriſcher und kunſt— 
gewerblicher Art aufzuweiſen. Es ſind das 
der Oberſchleſiſche Turm als Bauwerk, die 
Ausſtellung der gewerblichen Fortbildungs— 
ſchulen und die nach der Mitte der Ausſtellungs— 
zeit eröffnete Ausſtellung von Werken oſt— 
deutſcher Künſtler, wenn wir nämlich von der 
Ausſtellung der Kommunen abſehen, die viel— 
ſach und ganz beſonders in der Koje der Stadt 
Breslau von künſtleriſchen Geſichtspunkten ge— 
leitet und zu betrachten ſind. 

Wie in der geſamten Poſener Ausſtellung 


etwa ein Drittel der Ausſteller Schleſien 
angehört und der Quantität und Qualität 


der Ausſtellungsgegenſtände nach ſogar mehr 
als die Hälfte aus unſerer Provinz jtammıt, 
ſo ſind auch die drei genannten Momente 
der Ausſtellung der Provinz Schleſien zu 
verdanken. 

* * 


Der Oberſchleſiſche Turm 


Der Oberſchleſiſche Turm, der Clou der 
Poſener Ausſtellung, wie allſeitig anerkannt 


wird, der jeder internationalen Weltaus— 
ſtellung, wie auch gejagt worden iſt, ein 
beſonderes Merkmal geben würde, iſt eine 


Schöpfung Hans Poelzigs, des Direktors der 
Königl. Akademie für Kunſt- und Kunſtge— 
werbe in Breslau. Dank der Initiative 
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Der Oberſchleſiſche Turm 
Eingangstüren 


Kommerzienrat Niedts hat ihn die Oberſchle— 
ſiſche Induſtrie als Ausſtellungshalle und 
Ausſichtsturm errichtet, die Donnersmarckhütte 
ihn gebaut unter der Leitung des Ingenieurs 
Werner. Er beſteht aus Eiſenfachwerk, d. h. 
Eiſen in Verbindung mit Ziegelmauerwerk. 
Die Dächer, von denen noch nicht alle der 
Koſten wegen in echtem Material gedeckt 
ſind, ſind als Kupferdächer gedacht. 

Es war ſo recht eine Aufgabe für die Kunſt 
Poelzigs, der in ſeinen Bauten immer mehr 
zum Ingenieurmäßigen hinneigt, und deres 
außerdem gewiß rund abgeſchlagen hätte, ein 
vorübergehendes Ausſtellungsgebäude zu 
errichten. Dazu denkt er von der Architektur 
zu hoch. Dieſe muß Bleibendes ſchaffen. 
Und das iſt beim Oberſchleſiſchen Turm der 
Fall. Nach Schluß der Ausſtellung über— 
nimmt ihn die Stadt Poſen als Waſſerturm 
und Markthalle. 

Aus einem dreifach abgeſtuften, zweige— 
ſchoſſigen Unterbau, einem Sechszehneck von 
58 Meter Durchmeſſer im Grundriß, ſteigt 
er grade empor, um in 32 Meter Höhe zum 
Baſſinraum auszukragen und dann ſich wieder 


verjüngend in einer Höhe von 52 Metern vom 
Erdboden aus in einer flachgewölbten Kuppel 
zu enden, von der übrigens ein Scheinwerfer 
weit über das Ausſtellungsgelände und die 
Stadt Poſen hinwegleuchtet. 


Zum Obergeſchoß des Unterbaues führen 
zwei breite, bequeme Treppen, und in der 
Mitte des Turmes führt in einem Hohlzylinder, 
der von acht Pfeilern aus Eiſenſchienen, 
mit denen er durch eiſerne Stege verbunden 
iſt, getragen wird, ein Aufzug 52 Meter 
hoch, zu einem Reſtaurant empor, an deſſen 
Stelle ſpäter das Waſſerbaſſin treten wird. 
Um den Aufzugsſchacht führt gleichzeitig eine 
Wendeltreppe hinauf, und in 26 Meter Höhe 
befindet ſich ein Fnnenumgang um den Turm, 
der durch eine Brücke mit der Wendeltreppe 
verbunden iſt. Vom Reſtaurant gelangt man 
aber auch noch auf einer bequemen, eiſernen 
Nottreppe direkt ins Freie. Die Pfeiler des 
Baues in den ſechzehn Ecken, beſtehen aus 
je vier, rechtwinklig verbundenen und ver— 
nieteten Eifenplatten und verjüngen ſich nach 
oben. Die Dachkonſtruktion wird von ſech— 
zehn ſtrahlenförmig laufenden, paarweiſe 
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Der Oberſchleſiſche Turm 
Inneres 


verbundenen Schienen, die untereinander durch 
Quergurte verbunden ſind, getragen. 

Am 15. September 1910 wurde der erſte 
Spatenſtich getan, am 10. Februar 1911 
konnte das Richtfeſt gefeiert werden, unge— 
fähr 1500 Tonnen Eiſen wurden binein- 
gebaut und die Koſten des Baues belaufen 
ſich auf 625000 Mark. 

Der Eindruck des Turmes iſt außen wie innen 
gleich impoſant. Der Eiffelturm iſt ſechsmal 
höher, leichter und zierlicher, viel durchbrochen 
und eigentlich nur Konſtruktionsgerüſt. Dieſer 
Turm iſt nach außen abgeſchloſſen, kompakt 
und wuchtig, in ſeiner feſtwurzelnden, ſelbſt— 
bewußten und ſicheren Erſcheinung ein Bild 
der Wucht der Eiſeninduſtrie, von der er ſtammt 


und der er im Innern dient. Trotz aller monu- 
mentalen Würde fehlt es ihm aber nicht an 
Freundlichkeit. Das Mauerwerk iſt originell 
behandelt. Die Muſter find nicht gekünſtelt, 
ſondern aus der Technik herausgeholt. Die 
Ziegel ſind auf die hohe Kante geſtellt und 
mit den jo bandartig wirkenden, braunroten, 
von den weißen Mörtelfugen unterbrochenen 
Strichen ſind die verſchiedenartigſten Muſter 
gebildet. Unten im rotbraumweißen Mauer— 
werk ſitzen die mächtigen ſchwarzen Türen, oben 
tritt das Schwarz des Eiſengerüſtes, das Gelb 
der Fenſter, das Grün der Kupferdächer hinzu. 

Im Innern, in dem man die gewaltigen 
Dimenſionen erſt ſo recht überſieht, iſt auch 
alles auf Farbe geſtellt, auf Schwarz, Grün 
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und Gelb. Das Reſtaurant, das 600 Perſonen 
Aufenthalt und durch Glaswände ringsum 
eine prachtvolle Fernſicht gewährt, iſt gleich- 
falls farbig friſch behandelt. Nach Entwürfen 
Poelzigs hat es Max Streit ausgemalt. Einen 
beſonderen Schmuck haben die ſechzehn großen 
Wandflächen über den Fenſtern ringsum er— 
halten. Zwei Lehrer an der Breslauer 
Kunſtakademie, Hans Roßmann und Arnold 
Buſch, und fünf frühere Schüler der Anſtalt, 
Max Frieſe, Alfons Niemann, Herbert Kuron, 
Karl Hanuſch und Alfred Stuller habenſechzehn 
große Wandgemälde mit charakteriſtiſchen Bil- 
dern oberſchleſiſcher Werke und oberſchleſiſcher 
Landſchaften gemalt, von denen wir nach und 
nach einige als Beilagen im Bilde bringen 
werden; zwei machen in dieſem Hefte den 
Anfang. Sie ſind auf Anregung Poelzigs 
von den großen oberſchleſiſchen Werken ſelbſt 
beſtellt worden als ſpäterer Schmuck für ihre 
Verwaltungsräumez; einige auch ſollen der Tech- 
niſchen Hochſchule in Breslau zugedacht ſein. “) 

Der Oberſchleſiſche Turm wird ein Wahr— 
zeichen Poſens bleiben, eine Warte des Deutjch- 
tums im Oſten. In ihm hat ſich mit dem Künſt— 
ler die oberſchleſiſche Montaninduſtrie ein 
ſtolzes Denkmal der Arbeit geſetzt. 

* £ * 


Die Ausſtellung der gewerblichen Fachſchulen 


Auf der Oſtdeutſchen Ausſtellung ſind auch 
die gewerblichen Fachſchulen der fünf öſtlichen 
Provinzen mit einer Kollektiv-Ausſtellung ver- 
treten, für die Geheimrat Mutheſius, der 
Dezernent für gewerbliches Schulweſen, einen 
durch Einfachheit und gute Beleuchtung an— 
ſprechenden Raum geſchaffen hat. Im ganzen 
find 19 Schulen beteiligt, von denen nicht 
weniger als 10 der Provinz Schleſien ange— 
hören. Es ſind die Königliche höhere Ma— 
ſchinenbauſchule, die Königliche Baugewert- 
ſchule und die Handwerker- und Kunſtgewerbe— 
ſchule in Breslau, die Königliche Keramiſche 
Fachſchule in Bunzlau, die Königliche Bau— 
gewerkſchule in Görlitz, die Königliche Ma— 
ſchinenbauſchule in Görlitz, die Ziegler-Fach— 
ſchule in Lauban, die Holzſchnitzſchule in 
Warmbrunn, die Königliche Maſchinenbau— 
und Hüttenſchule in Gleiwitz und die Königliche 
Baugewerkſchule in Kattowitz. Nicht beteiligt 
ijt nur die Textilfachſchule in Langenbielau, 
die z. Z. auf der Gewerbeausſtellung in 
Schweidnitz ausgeſtellt hat. 

Die Ausſtellung der keramiſchen Fachſchule 
in Bunzlau verdient an erſter Stelle genannt 

*) Siehe die Feſtſchrift, Der Oberſchleſiſche Turm, 
Phönix-Verlag (Inhaber Fritz und Carl Siwinna, 
Kattowitz-Berein). 


zu werden. Jedenfalls gibt ſie den vollſtän— 
digſten Eindruck von der Art und Richtung 
des Schulbetriebs. Die Anſtalt wurde 1897 
zunächſt als ſtädtiſche Schule begründet, um 
die von altersher in Bunzlau heimiſche Ton— 
induſtrie zu heben. Die Pflege des bekannten 
Bunzlauer braunen Geſchirrs gibt der Schule 
auch jetzt noch einen beſonderen Charakter, 
und die Ausſtellung der Bunzlauer Töpfer 
in der Induſtriehalle der Oſtdeutſchen Aus— 
ſtellung zeigt deutlich, wie fruchtbringend die 
Arbeit der Fachſchule für das heimiſche Ge— 
werbe geworden ijt. Aber ſeit der Uebernahme 
der Schule durch den Staat im Jahre 1901 
hat ſich ihre Tätigkeit beträchtlich erweitert. 
Sie erſtreckt ſich auf das ganze Gebiet der 
keramiſchen Induſtrie, und die Ausſtellung 
zeigt in Glaſuren und Maſſe die verſchiedenſten 
Verſuche. Arbeiten in Töpferton, Steinzeug, 
Steingut und Porzellan, neben der Braun— 
glaſur gefloſſene und kriſtalliniſche Glaſuren, 
Malereien über und unter der Glajur, plaſtiſche 
Arbeiten und Flieſen. Was der Ausſtellung 
aber ihren Charakter gibt, ijt nicht die Mannig— 
faltigkeit, ſondern der klare und beſtimmte 
Wille, der in dieſen Arbeiten zum Ausdruck 
kommt. Jede Künſtelei iſt aus dem Schul— 
betrieb verbannt. Veberall tritt die Abſicht 
auf ein tüchtiges handwerkliches Können, auf 
Beherrſchung der Technik, auf Erziehung eines 
gefunden Formenjinnsund eines klaren Farben— 
empfindens deutlich hervor. Die Schule will 
nicht halbe Künſtler erziehen, ſondern ganze 
Fachleute, denen aber der Sinn für gute 
Formen und Farben zur ſelbſtverſtändlichen 
Gewohnheit geworden iſt. 

Der Ehrenplatz in der Halle der Fachſchulen 
ijt der Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule 
in Breslau eingeräumt. Sie umfaßt ein 
geſchloſſenes Zimmer, eine offene Koje und 
zwei Schränke. Aber der Platz reichte doch 
nicht aus, um einen Einblick in den Lehrbetrieb 
auf den verſchiedenen Gebieten des Unter- 
richts zu ermöglichen. Nur von der Fach— 
klaſſe für Typographie und Buchausſtattung 
iſt wohl eine genügende Zahl von Arbeiten 
ausgejtelt, um ein Urteil über Ziele und 
Erfolge des Unterrichts zu geſtatten. Die 
Drudjachen find einfach, ſachlich und geſchmack— 
voll ausgeführt und erwecken die angenehme 
Vorſtellung, daß die Ausbildung der Typo— 
grapben in Breslau in guten Händen liegt. 
Auch die Abteilung der Feinmechaniker hat 
eine größere Ausſtellung von Inſtrumenten 
gebracht, deren exakte Ausführung bewundert 
wird. Die anderen Klaſſen waren mehr 
oder weniger darauf angewieſen, Stichproben 
zu geben, und es lag nahe, daß die Schule 
dafür nicht Durchſchnittsleiſtungen wählte, 
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Der Oberſchleſiſche Turm 
Das Reftaurant unter dem Dach 


ſondern Bravpourſtücke, bei denen ein Fern— 
ſtehender ſchwer entſcheiden kann, in wie weit 
ſie für den ganzen Betrieb und die Leiſtungen 
der Schule charakteriſtiſch ſind. Als Haupt- 
ſtück figuriert ein großes Speiſezimmer, deſſen 
Möbel aus Nüjtermafer-, Poliſander- und 
Birnbaumholz außerordentlich Eojtipielig her— 
geſtellt ſind. Zweifellos iſt die Ausführung 
der Arbeit vorzüglich, aber ich geſtehe doch, 


daß mir perſönlich ein mit geringerem Raf— 
finement entworfener Raum an dieſer Stelle 
lieber geweſen wäre. Gerade die nicht jebr 
zahlreichen Leiſtungen der Möbelinduftrie auf 
der Oſtdeutſchen Ausſtellung entſprechen im 
allgemeinen ſo wenig den Anſprüchen, die 
man in bürgerlichen Kreiſenan guten Geſchmack 
und ſachliche Gediegenheit der Wohnungs— 
einrichtung ſtellen darf, daß man ſich gern 
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überzeugt hätte, wie in der Breslauer Fach- 
ſchule auf die Erziehung eines gefunden, kon— 
ſtruktiven Empfindens und auf die richtige 
Verwertung einfacherer, dekorativer Mittel der 
entſcheidende Wert gelegt wird. Dasſelbe 
gilt von der Klaſſe der Eiſenſchmiede, die durch 


mehrere ſehr hervorragende Arbeiten ver— 
treten iſt. Der große Kronleuchter im 
Speiſezimmer, der 


Brunnen vor der Halle 
und ein paar gejchmie- 
dete Tierfiguren ſind 
reſpektable Leiſtungen. 

Vielleicht hat die 
Schule recht getan, 
wenn ſie bei der Aus— 
wahl der Arbeiten vor 
allem darauf bedacht 
war, den Bejuchern 
einen ſtarken Eindruck 
zu hinterlaſſen. Wer 
aber aus dieſer Aus— 
ſtellung eine Vorſtel— 
lung von der Art des 
Schulbetriebes gewin— 
nen will, wird mit 
dem AUrteil zurückhaltend 
ſein. 

Eine Beſprechung 
der Ausſtellung der Ma— 
jebinen- und Bauge— 
werkſchulen und der 

Zieglerfachſchule in 
Lauban wird ſich an 
dieſer Stelle erübrigen. 

Ein weitgehendes 
Intereſſe bei den Be— 
ſuchern findet aber die 
Vorführung der Holz— 
ſchnitzſchule in Warm— 
brunn. Die Anſtaltſtützt 
ſich auf ein Vermächtnis 
zur Begründung einer 
Schule für die Hebung 
der Schnitzinduſtrie des 
Rieſengebirges. Es be— 
ſteht ein feſter Lehrplan 
für die Dauer von vier 
Jahren und gliedert 
ſich in die Abteilungen 
für figürliche Bildhauerei, für ornamentale 
Bildhauerei und für Tiſchlerei und Orechslerei. 
Die Schule macht alſo den Verſuch, im An— 
ſchluß an die heimiſche Fremdeninduſtrie und 
unter Verwertung örtlicher Verhältniſſe eine 
handwerksmäßige Induſtrie zu begründen. 
Von dieſer Tätigkeit der Schule aber gibt die 
Ausſtellung eine nicht ganz klare Vorſtellung. 
Aus naheliegenden Gründen hat man fait aus- 


Ausſtellung der Breslauer Handwerker— 
und Kunſtgewerbeſchule in Poſen 1911 
Brunnen aus der Klaſſe des Fachlehrers Vonka 
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ſchließlich figürliche Arbeiten ausgeſtellt. Naiv 
wirken dieſe nicht mehr; dazu haben ſie zu 
viel Schulſtubenluft. Als Kunſtwerke wollen 
ſie aber doch wohl kaum im Ernſt genommen 
werden. 

Unter den außerſchleſiſchen 


Schulen ver— 


dient wohl die Ausſtellung der Handels- und 
Gewerbeſchule 


Mädchen in Poſen in 
erſter Linie Beachtung. 
Ausgeſtellt ſind Textil— 
arbeiten und umfaſ— 
ſende Proben aus dem 

Zeichenunterricht, 

in dem das dekorative 
Zeichnen naturgemäß 
beſonders hervortritt. 
Was hier geboten wird, 
zeugt ebenſo von klaren 
Urteil über das erreich— 
bare Ziel, wie von fei— 
nem, künſtleriſchem Ge— 
ſchmack. Eine ent— 
ſprechende ſtaatliche 
Fachſchule für Mäd- 
chen, deren Ziel in 
verſchiedenen Kurſen 
die Ausbildung für den 
praktiſchen Beruf oder 
für den techniſchen Un- 
terricht iſt, iſt in Schle— 
ſien bisher nicht vor— 
handen. In ganz 
Preußen beſtehen bis- 
her nur die ſtaatliche 
Handels- und Gewerbe— 
ſchulen für Mädchen, 
in Poſen, Potsdam 
und Rheydt. 


Dr. Haupt in 


Poſen 


für 


* 
* 


Schleſiſche Künſtler 
auf der Oſtdeutſchen 
Ausſtellung 


Am 26. Juli wurde 
im Gelände der Oſt— 
deutſchen Ausſtellung 
eine Kunſtausſtellung 
eröffnet, an der außer 
den Künſtlern der Provinz Poſen die Mitglie— 
der des Künſtlerbundes Schleſien und der Orts— 
gruppe Breslau der Allgemeinen Deutſchen 
Kunſtgenoſſenſchaft vertreten ſind. Es iſt das 
erſte Mal, daß ſich mehrere Gruppen oſtdeutſcher 
Künſtler zu einer gemeinſamen Veranſtaltung 
zuſammengeſchloſſen haben, und ebenſo das erſte 
Mal, daß die ſchleſiſchen Künſtler in Poſen aus— 
ſtellen. Beide Gruppen der Schleſier ſind ſtark 
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Austellung der Breslauer Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule in Poſen 1911 
Speiſezimmer 


vertreten, und beſonders die Ausſtellung des 
Künſtlerbundes Schleſien iſt zu einer ſehr 
beachtenswerten Kundgebung geworden. Von 
den Lehrern der Königlichen Akademie für 
Kunſt- und Kunſtgewerbe in Breslau ſind 
neben dem Direktor Hans Poelzig, der eine 
Reihe von Aufnahmen ausgeführter Bauten 
ausgeſtellt bat, die Maler Buſch, Kämpffer, 
Roßmann und Wislicenus und der Bildhauer 
von Goſen vertreten. Auch die beiden Erler, 
Münzer, Graf Kalckreuth und von Kardorff 
ſind zum Teil mit mehreren Werken beteiligt. 
Im ganzen umfaßt die Ausſtellung 192 Arbeiten 
von 70 Künſtlern, darunter 25 plaſtiſche Werke. 
Um das Zuſtandekommen und das Arrange— 
ment dieſer Ausſtellung bat ſich Pr. Haupt 
vom Kaiſer Friedrich-Muſeum in Poſen be— 
ſondere Verdienſte erworben. 

Eine nähere Würdigung der ſehr reichhalti— 
gen Ausſtellung des Künſtlerbundes Schleſien 
erübrigt ſich an dieſer Stelle, da unſere 
Zeitſchrift den Arbeiten feiner Mitglieder im 
IV. Zabrgange ein beſonderes Heft gewidmet 
bat (Schleſien III, S. 167—178). Die Orts- 
gruppe Breslau der Allgemeinen Deutſchen 
Kunſtgenoſſenſchaft hat den Ehrenplatz in ihrer 
Halle dem großen Gemälde von Kämpffer 


„Perſeus mit dem Haupt der Meduſa“ zuge— 
wieſen. Emil Müller und Georg Trautmann 
haben Porträts ausgeſtellt. Blumenſtücke 
finden ſich von Nees von Eſenbeck, Helene 
Grande-Tiipte, Wilhelmine Melzer und Mar- 
garete Trautwein. Großen Anteil haben die 
Landſchaftsmaler, die beſonders mit Motiven 
aus dem Rieſengebirge vertreten find. Arbeiten 
wie die Winterbilder von Paul Weimann, die 
Dorflandſchaft von Sigfried Härtel u. a. geben 
der Ausſtellung dieſer Gruppe trotz einiger 
etwas altmodiſch anmutender Leiſtungen einen 
friſchen Zug. 

Die Poſener Künſtler, die zum erſtenmal 
geſchloſſen auf einer größeren Ausſtellung ver- 
treten ſind, haben ſich in der Auswahl eine ſtarke 
Beſchränkung auferlegt, um in kleinerem Nab- 
men würdig zu beſtehen. Neben zwei Por— 
träts von Profeſſor Ziegler, einem Mönchguter 
Ehepaar von Johanna Lerſch und einer neuen 
Schöpfung Martin Brandenburgs „Das Er— 
wachen der Träume, fallen graphiſche Arbeiten, 
Handzeichnungen und Gouachen ins Auge, 
die von feinem Geſchmack und künſtleriſchem 
Takt Zeugnis geben. Der Bildhauer Fritz 
Rojenberg ijt mit einigen Kleinplaſtiken ver— 
treten. 
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Taufbecken 
entworfen in der Klaſſe des Fachlehrers Utinger, ausgeführt in der Klaſſe des Bildhauers Czeczatka 


Arbeitermöbel 


Von 


Es wäre ein Irrtum, zu glauben, daß die 
Maſſenproduktion von Möbeln auch nur an— 
nähernd das Niveau der Qualität und des 
Geſchmackes, wie wir es propagieren, erreicht 
hätte. Man braucht daraufhin nur durch 
irgend ein beliebiges, landläufiges Möbel- 
geſchäft zu fpazieren, um feſtſtellen zu können, 
wie überall noch die Unvernunft, die Minder— 
wertigkeit und der ſchlechte Geſchmack niſten. 
Wenn man aber gar an das Kapitel von den 
Abzahlungsgeſchäften denkt und einen Katalog 
dieſer Verſeuchungsinſtitute durchblättert, ſo 
wird man mit Schaudern entdecken, daß der 


Robert Breuer 


in Berlin 


Unrat, den wir längſt ausgefegt glauben, das 
Muſchelmöbel, das beaufſatzte Vertikow, die 
mit Spitzen und Kuppeln behaftete Bettſtatt, 
der Plüſchſeſſel mit Troddeln und der Fenſter— 
vorhang für Lichtraub, daß all dieſer ge— 
dankenloſe, unzweckmäßige, verlogene Trödel 
noch gedeiht und gehandelt wird. Es iſt 
eben fo, daß die reformatoriſche Bewegung 
wohl die Höhen erobert hat, aber noch nicht 
in die tieferen Schichten der Produzenten, 
wie der Konſumenten ſickerte. Das Geſetz 
der Endosmoſe, nach dem durch tauſend 
kapillare Röhrchen die Lebensgewohnheiten 
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der Herrſchenden, derer, die den Ton an— 
geben, die den Stil beſtimmen und die Mode 
machen, langſam den ganzen Volkskörper 
infiltrieren, konnte noch nicht fo ſtark wirken, 
daß das ganze Deutfcbland ſich bereits vom 
Schund und vom Häßlichen emanzipiert hätte. 

Im Gegenteil, wenn es auch wahr iſt, daß 
wir durch eine Reihe glänzender Ausſtellungen 
den Beweis erbrachten, ausgezeichnete Ware 
und einen neuen lebendigen Stil, der Gegen— 
wart einen Ausdruck leiſten zu können, ſo 
bleibt es doch nicht minder wahr, daß die 
Produktion in ihrem Durchſchnitt noch viel 
Schlechtes und Ausdruckloſes macht, und daß 
die Konſumenten in ihrer großen Zahl noch 
längſt nicht begriffen, was ſie eigentlich 
brauchen, um ſich ſelber zu dienen. Solche 
Erkenntnis veranlaßte, daß in Berlin eine 
Schar von Leuten, die dieſe Zuſtände am 
eigenen Körper erfahren und ſie bei andern 
beobachtet hatten, ſich zufammentat, um für 
die große Maſſe, für die Arbeiter, für das 
Proletariat, einige Typen brauchbarer, 
techniſch einwandfreier und dem Ausdruck 
nach wahrhaftiger Möbel zu ſchaffen. Es 
bildete ſich eine Kommiſſion für vorbildliche 
Arbeitermöbel im Gewerkſchaftshauſe “); fo 
nannte ſie ſich, weil die erſte Vorführung 
der geſuchten Typen in der Zentrale der 
gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter, in dem 
Haus, da täglich Tauſende ein- und ausgeben, 
vorgenommen werden ſollte. In dieſer Kom— 
miſſion ſitzen vorwiegend Arbeiter neben Be— 
amten der Gewerkſchaften, jedenfalls nur 
Leute, denen die Lebensführung und die 
Geiſtesart des großſtädtiſchen Proletariers 
durchaus gegenwärtig ſind. Wobei von vorn— 
herein feſtſtand, daß unter dieſem groß— 
ſtädtiſchen Proletarier fürs erſte nur eine 
obere, gehobene Schicht, etwa die Buchdrucker, 
Metallarbeiter und Holzarbeiter, zu verſtehen 
war. Zunächſt wollte man einmal verſuchen, 
für dieſe zahlreichen und wertvollen Elemente 
einen ungefähren Typus zu gewinnen, ſpäter 
ſollten dann die minder bemittelten, die dem 
Exiſtenzminimum noch näher kommenden 
Schichten verſorgt werden. Das Unternehmen 
hatte Erfolg; man gewann in Hermann Münch— 

*) An dieſe Kommiſſion: Berlin, Engelufer 15, ſind 
alle Anfragen zu richten. 
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hauſen einen Architekten, der ſich als leidlich 
brauchbar erwies, und konnte auch ſonſt die 
Sache relativ günſtig organiſieren. So wurde 
die erſte Ausſtellung eröffnet; ſie zeigte nicht 
mehr als zwei Zimmer und Küche und ba- 
neben einiges für den Wirtſchaftsbedarf not- 
wendige Gerät. Der Erfolg überſtieg jeg liches 
Erwarten; die Ausſtellungsräume ſindſtets über— 
füllt, und die bisher veranjtalteten Verſamm— 
lungen mußten regelmäßig geſperrt werden. 
So bet es fic) alfo erwieſen, daß in der 
Tat dieſe großen Schichten der Konſumenten 
ein brennendes Verlangen danach haben, 
vom gedankenloſen Schund der Abzahlungs— 
geſchäfte befreit zu werden und Möbel kaufen 
zu können, die den Bedürfniſſen und dem 
Charakter des Arbeiters entſprechen. Sachliche, 


jedes Schmuckes ledige, den Abmeſſungen 
nach aber nicht bäuriſche, ſondern eben 
ſtädtiſche, der ſich differenzierenden Kultur 


dieſer Arbeiterſchichten homogene Möbel. 
Ueber dieſe Stücke ſelbſt bleibt wenig zu 
ſagen. Sie ſind aus Kiefernholz gefertigt, 
jie wurden gebeizt, dann gewachſt oder an— 
poliert. Für den Bezug der Polſtermöbel 
wurde Mancheſter, alſo Baumwolle, gewählt; 
vor die Fenſteröffnungen kam bedrudter Kre— 
tonne. Die berühmte Gardine wurde abge— 
ſchafft, und jtatt des üblichen Store eine aus 
Mull gefertigte, kurze Scheibengardine einge— 


führt. Die nüchterne Zweckmäßigkeit der 
einzelnen Stücke wurde gemildert durch 
möglichſt liebenswürdige Abmeſſungen und 


durch eine gebändigte Farbenfreudigkeit. 
Niemand, am allerwenigſten die Kommiſſion, 
wird behaupten, daß dieſe eine Type die 
Löſung des Problemes bedeute; es muß auch 
zugegeben werden, daß die Preiſe (das Wohn— 
zimmer koſtet 392, das Schlafzimmer 360, 
die Küche 140 Mark) zu einem Teil noch zu 
hoch ſind; daß ferner die Abzahlungsbedin— 
gungen, ½ Anzahlung und monatliche Raten 
von 25 Mark bei ſtaffelweiſe abnehmender 
Verzinſung mit 6 Prozent, von vielen doch 
nicht erfüllt werden können. Indeſſen, es 
iſt ein Anfang gemacht und, was wichtiger iſt: 
er fand in den Maſſen, auf die es hier an— 
kommt, ſtarke und ſelbſtbewußte Reſonanz. 
Somit ſind die beſten Garantien gegeben, daß 
die Arbeit mit Erfolg fortgeſetzt werden kann. 


Ausſtellungen 


Von Nah 


Ausſtellungen 


Schweidnitz. Im Rahmen der diesjährigen Schweid— 
niger Gewerbes und Induſtrieausſtellung if am Io. 
Auguſt eine neue Sonderausitellung eröffnet worden, 
eine Ausſtellung von Erinnerungen an 
Friedrich den Großen. Es find zunächſt 
mur Stichproben, aber die Schweidnitzer tragen ſich mit 
der Hoffnung, daß dieſes „Friedericfanum“ von 
heute der Anfang ſein wird zu einem bleibenden Muſeum, 
das in der Stadt, die ſo eng mit den Kämpfen 
Friedrichs II. um Schleſien verknüpft iſt, dauernd an 
den großen König und ſeine Zeit erinnern ſoll. 

Das ins Grün der Bäume gebettete weiße Haus, 
nach einem Plan des Architekten Juppe in Schweidnitz 
aus Rabigwänden erbaut, ijt mit ſeinen hohen Bogen- 
fenſtern, Baluſtraden und Schnörtelvajen wie eine flüch— 
tige Erinnerung an Schloß Sansſouci. Es enthält einen 
viereckigen Mittelfaal mit einer runden Kuppel und 
einer Niſche in der Rückwand und ſeitlich davon 
je einen langgeſtreckten, rechteckigen Raum. 

Die Ausſtellungsſtücke haben beigeſteuert unſer Kaiſer, 
die Brovingialverwaltung, das Schleſiſche Muſeum für 
Kunſtgewerbe und Altertümer in Breslau, das Hoben- 
friedeberger Schlachtenmuſeum, das in Pilgramshain 
unter Leitung des Herrn Lehrer Schubert und des Herrn 
Landgerichtsrat Hoffmann - Breslau im Werden be— 
griffen ijt, die Stadt Schweidnit, das Stadtverordneten— 
bureau in Breslau und viele Privatperſonen. 

Hervorzuheben ſind vor allem die drei wertvollen 
Bilder aus dem Beſitz des Kaiſers. Es ſind ein intereſ— 
ſantes Bild Friedrichs als Kronprinz in ganzer Figur, ein 
Bruſtbild, vermutlich von Pesne, das ihn als jungen König 
zeigt, und ein großes Gruppenbild, Friedrich der Große 
unter ſeinen Generälen von Cummingbam. Ihnen reihen 
ſich an das ſchöne Bildnis Friedrichs des Großen, ein 
Knieſtück, aus dem Schweidnitzer Rathauſe und ein 
Bild der Schlacht von Roßbach Neben der Totenmaste 
Friedrichs erregt als plaſtiſches Kunſtwerk ein Gips— 
abguß eines Reliefs großes Intereſſe, das den König 
an der Leiche des in der Schlacht bei Prag gefallenen 
Generals Schwerin zeigt und von einem Franzoſen 
namens Acier 1785 geſchaffen wurde, der Modellmeiſter 
der Meißener Manufaktur war. Auch ein Abguß des 
einen Schadowſchen Reliefs am Breslauer Tauentzien— 
denkmal, die Belagerung von Schweidnitz darſtellend, 
ift zu erwähnen als eine Stiftung der Provintzialver— 
waltung an die Stadt Schweidnitz. Sehr groß iſt die 
Zahl der Kupferſtiche, die den Herrſcher allein in ver— 
ſchiedenen Altersſtufen oder Vorgänge aus ſeinem 
Leben zeigen, ferner auch Pläne ſeiner vielen Schlachten. 
Ferner ſind zu erwähnen eine Menge von Autogrammen 
und die literariſchen Werke von und über Friedrich den 
Großen. Beſondere Gruppen bilden dann noch die 
Waffen und Uniformen, Gewehr- und Kanonenkugeln, 
die Doſen und ſogenannten Viktoriabänder, Teile aus 
dem Service Friedrichs für das Breslauer Schloß, Krüge 
und allerhand Kurioſa und endlich Münzen und Me— 
daillen. Die prachtvolle Reihe von 91 Medaillen auf 
den König und die Schleſiſchen Kriege ſtammt aus dem 
Schleſiſchen Muſeum für Kunſtgewerbe und \iltertümer 
in Breslau, das auch ſonſt als führendes hauptſtädtiſches 
Mufeum das Unternehmen der Provinzſtadt auf deren 
Erſuchen mit ſeinen beſten Stücken aus jener Zeit unter— 
ſtützen zu müſſen glaubte. Unter den „Kurioſa“ ſoll 
eine genaue Kopie der Badewanne hervorgehoben 
werden, die Friedrich in Landeck nach den Strapazen 
des ſiebenjährigen Krieges benutzte. Das Original 
ſteht heute noch in Bad Landeck. 
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und Fern 


Der Bau des Friedercianums dient gegenwärtig zu— 
gleich als Hintergrund-Dekoration einer Freilichtbühne, 
die ſich in zwei Gartenterraſſen unmittelbar davor 
aufbaut. Bei der Eröffnung der Ausſtellung durch 
den Oberbürgermeiſter Kaewel wurde hier ein Feſtſpiel 
„Meigener Porzellan“ aufgeführt. 

München. Bayern rüſtet zu einer großen Landes— 
ausſtellung. 1912 wird in München in den Ausſtellungs— 
hallen des Bavariaparts die „Bayriſche Gewerbeſchau“ 
ſtattfinden, die zeigen ſoll, was Bayerns Gewerbe, 
Handwerk und Anduitrie im Verein mit den Künjtlern 
zu leiſten vermögen. 

Das Unternehmen will den hergebrachten Ausſtellungs— 
charakter vermeiden und eine neue Form hierfür ſchaffen. 
Es will die heitere Form des Nürnberger Jahrmarkts, 
die Jahrhunderte alte Dult übernehmen und ihr einen 
modernen Inhalt geben. Nicht altes Gerümpel will ſie 
zuſammentragen, uarmſtichige Antiquitäten und Ku— 
rioſitäten, ſondern die beiten und reizvollſten Erzeugniſſe 
modernen Schaffensfleißes, angefangen von der irdenen 
Schüſſel und vom ſchlichten, ſoliden Maſchinenerzeugnis 
bis zum wertvollen Schmuck aus der Werkſtatt des Gold— 
ſchmiedes. Die mächtigen Hallen des Ausſtellungsparkes 
werden den Jahrmarkt überwölben, wo den Eintretenden 
ein fröhliches, farbenprächtiges Getriebe empfangen 
wird. Hunderte von bunten Fahnen und Schildern 
werden leicht bewegt über einander ſchweben, und darunter 
werden ſich in langen Ständen all die Erzeugniſſe vielfach 
aneinander reihen, denen die Künſtler-Jury den Eingang 
gewährt hat. Auch in der Aufſtellung ſelbſt wird ſich 
der künſtleriſche Einfluß geltend machen, ſodaß alle 
Einförmigkeit und Langeweile ausgeſchaltet iſt, und das 
Ganze ebenſo voll künſtleriſchen Reizes ſein wird wie 
jeder einzelne Gegenſtand. 

Durdwandern wir die Reihen, um vielleicht jpäter 
zu einzelnen Ständen zurückzukehren. Dort, wo ge— 
räumige Gänge zu einer anderen Halle führen, tönen 
uns ſeltſame Geräuſche entgegen. Geheimnisvolles 
Surren, Hammerſchläge und metallene Klänge laſſen 
erkennen, daß wir uns den Werkſtätten der Gewerbeſchau 
nähern. Vor uns leuchten die hellen Erden des bayriſchen 
Porzellans und ſchwirrende Töpferſcheiben laſſen uns 
verfolgen, wie aus der weichen, formbaren Maſſe Teller, 
Schalen und Krüge entſtehen. An einer anderen 
Stelle raſſeln Webſtühle; raſtlos gleitet das Schiffchen hin 
und her, und wir können beobachten, wie die Webmuſter 
entftehen, zu denen bayriſche Künſtler die Zeichnungen 
geliefert haben. Eine bayriſche Medaillenfabrik zeigt 
uns das Entſtehen einer Medaille. Ein Münchener 
Bildhauer hat den Stahlſtempel geſchnitten, der ſich in 
der Prägemaſchine befindet, aus der jetzt Stück für Stück 
ein kleines Kunſtwerk hervorgeht, das wir um einige 
Mark erſtehen können. Unmittelbar daneben können 
wir verfolgen, wie im Gegenjak zu der Prägemedaille 
eine Gußmedaille entſteht. 

An einer anderen Stelle werden bunte Vorſatzpapiere 
gefertigt. Wenn ſie getrocknet ſind, werden ſie zum 
Verkauf aufgelegt. Du kannſt dir die verſchiedenſten 
Muſter zeigen laſſen und um wenige Pfennige einen 
Bogen erwerben. Was macht's, daß du nicht ſofort 
Verwendung dafür haſt! Wenn du nach Jahr und Tag 
ein Buch zum Binden gibſt, das dir beſonders lieb iſt, 
ſo kannſt du das bunte Papier hervorziehen und es dem 
Buchbinder geben, damit er es beim Einband verwende. 

So reiht fic) Werkſtatt an Werkſtatt, Handwerk an 
Handwerk, und auch die Induſtrie zeigt viele Maſchinen 
im Betrieb. Alles, was aus den arbeitenden Maſchinen 


hervorgeht, zeigt in irgend einer Form künſtleriſche 
Qualitäten. In hiſtoriſchen Abteilungen werden den 
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modernen Erzeugniffen die beiten Arbeiten vergangener 
Zeiten gegenüber fteben. 


Der Markt⸗Brunnen in Neurode 


Auf dem Ringe der Eulengebirgsjtadt Neurode ftand 
früher, wenn auch nicht genau an derſelben Stelle, wo 
jetzt der neue Brunnen ſteht, ein Miſſionskreuz, das 
altersſchwach geworden, entfernt werden mußte. Der 
Magiſtrat der Stadt verſprach dafür der katholiſchen 
Gemeinde einen Brunnen mit einer religiöſen Dar— 
ſtellung. Die Katholiken wünſchten einen Marienbrunnen. 
Die anderen in Neurode vertretenen Konfeſſionen 
waren zwar mit der religiöſen Idee des Brunnens ein— 
verftanden, waren aber gegen einen zu ſtreng katholiſchen 
Gedanken. Schließlich einigte man ſich auf eine Taufe 
Chriſti im Jordan. Der Magiſtrat von Neurode wandte 
ſich wegen einer Beihilfe an den Kultusminiſter, der die 
Hälfte der Koſten bewilligte. Dadurch wurde die 
Angelegenheit eine der Landeskunſtkommiſſion in Berlin. 
Dieſe forderte den Lehrer an der Breslauer Königl. 
Akademie für Kunſt und Kunſtgewerbe, Profeſſor Albert 
Werner-Schwarzburg, auf, einen Entwurf zu liefern, der 
ſpäter die Billigung der Kommiſſion und eines Ver— 
treters der Stadt Neurode fand, 

Die 2,55 Meter großen Figuren der Hauptgruppe 
find in Lauchhammer in Bronze gegoſſen. Die wohldurch— 
dachte und ſorgfältige Durchbildung der Einzelheiten 
vereint ſich mit einem mächtigen geſchloſſenen Gejamt- 
eindruck des Ganzen. Man ſieht, das Werk iſt aus einer 
guten Schule hervorgegangen. Der einfache orna— 
mentierte Sockel für die Gruppe und das Brunnen- 
becken ſind nach Zeichnungen und Modellen des Künſtlers 
von der Firma E. C. Eiſenberg in Strehlen in Strehlener 
Granit hergeſtellt. 


Schleſiſche Künſtler 


Am 11. Auguſt iſt der Maler und Zeichner Alfred 
Grätzer nach kurzer Krankheit im beſten Mannesalter 
geſtorben, ein Talent, das mehr verſprach, als es zu er— 
füllen bisher in der Lage war, ein feinempfindender 
Künſtler, den die Begabung nicht zum Schaffen gewiſſer— 
maßen zwang, ſondern der bedächtig ausgab, mit ſelten 
viel Selbſtkritik, der aber doch vielleicht allzuſehr um ſich 
fab, wie die anderen, die guten und von ihm geſchätzten 
Künſtler, es machten. Er ſtammte aus Groß-Strehlitz 
und hat in München und Paris ſeinen Studien obge— 
legen. In letzter Zeit neigte er beſonders der Schwarz- 
Weißkunſt zu; Ausſtellungen ſeiner graphiſchen Arbeiten, 
wie ſeiner Gemälde waren in Breslau und Berlin öfter 
zu ſehen. Bei dieſer Gelegenheit haben auch die Muſeen 
in dieſen Städten graphiſche Blätter von ihm erworben. 
Unſere Zeitſchrift hat in Beilage Nr. 39 des III. Jahr— 
gangs eine Wiedergabe einer Algraphie der Sandinſel 
in Breslau von ihm gebracht. 

Carl Kayſer-Eichberg, der auf der dies— 
jährigen Großen Berliner Kunſtausſtellung die Goldene 
Medaille erhielt, nachdem ihm ſchon vor zwei Jahren 
in München eine goldene und vor Jahresfriſt in 
Buenos-Aires eine ſilberne Medaille zugefallen waren, 
iſt als Landſchaftsmaler allenthalben bekannt. Aber 
jeder würde ihn wohl ſchon den Motiven feiner Bilder 
nach für einen Märker halten. Er iſt aber und zwar 
im Jahre 1875 in Eichberg, wie ſein Name angibt, im 
Hirſchberger Tale geboren, wo ſein Vater an der dortigen 
Papierfabrik tätig war. Allerdings ijt er nur ſieben Fabre 
in der Heimat geblieben, um dann mit dem Vater in den 
Ruppiner Kreis überzuſiedeln. In der Bilderbogen- 
Stadt Neu-Ruppin bat er das Gymnaſium beſucht, 
um dann Maler zu werden. An der Berliner Kunſt— 
akademie hat er ſich bald eng an Eugen Bracht ange— 
ſchloſſen, der in ihm den Sinn für Größe und Einfachheit 
der Naturanſchauung feſtigte. Er lernte auch bald eine 
eigene künſtleriſche Sprache, wenn ſie auch Anklänge 
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an das Zdiom des Lehrers enthält. Deſſen herbe Strenge 
ift durch einen lyriſchen Einſchlag im Stimmungsgebalt 
ſeiner märkiſchen Seen, Felder und Wälder gemildert. 
Sowohl im Muſeum der bildenden Künſte in Breslau, 
wie auch im Breslauer Privatbeſitz begegnet man Bildern 
Kayſer-Eichbergs. 

Auf einen der letzten der Nazarener, einen aus Ober- 
ſchleſien gebürtigen und unbekannt gebliebenen Künſtler 
hat die „Oberſchleſiſche Heimat“ (VII. S. 68 ff.) die 
Aufmerkſamkeit gelenkt. Er heißt Zohannes 
Bochenek und ift am 2. Mai 1851 in Hultſchin ge- 
boren und am 3. Dezember 1909 in Berlin geſtorben. 
Seine Zugendgeſchichte lieſt ſich, als ob man im „Vaſari“ 
Künſtleranekdoten lieſt. Als Tiſchlerlehrling kopiert 
er heimlich auf dent Kirchboden eine Kirchenfahne, 
von der bald die ganze Stadt ſpricht. Er bekommt darauf- 
bin Heiligenbilder in Auftrag und vor allem Porträts 
in Menge, von „hohen Herrſchaften“ ſogar. Der Baron 
von Rothſchild kauft ihm für 50 Thlr. ein Bild ab. Als 
er ſich 120 Thlr. erſpart hat, geht er mit 18 Jahren auf 
die Berliner Akademie. Nebenbei arbeitet er an ſeiner 
geiſtigen Bildung. Karl Begas, der Vater von Reinhold, 
jagt zu ihm: „Hören Sie, ich habe im Senat Ihre Arbeiten 
geſehen. Fahren Sie ſo fort, Sie können etwas ſehr 
Großes werden!“ Bei der Ausſtellung der Schüler— 
arbeiten erhielt er den erſten akademiſchen Preis, ſpäter 
noch öfter, und 1858 ſogar den großen Staatspreis, 
beſtehend in 1500 Thlr. zu einer Studienreiſe nach Italien. 
Ehe er ſie antrat, half er noch bei den Fresken am Neuen 
Muſeum in Berlin in nächſter Nachbarſchaft von Kloebers, 
der beim Malen Mozartſche Opernarien ſang, während 
Bochenek leife brummend die Begleitung der Inſtrumente 
imitierte. 

Leider ſchließt der erwähnte Aufſatz mit der Reife 
nach Italien, ſodaß wir von ſeinem ſpäteren Wirken 
nichts erfahren. Aus ſeiner Akademikerzeit werden 
nur drei Bilder: Barbara, der verlorene Sohn und 
Chriſtus mit der Samariterin am Brunnen erwähnt, 
die ſich in der Pfarrkirche in Tarnowitz befinden. Außer— 
dem bat er 1856 das Altarbild in der proteſtantiſchen 
Kirche in Marienbad gemalt, das König Friedrich Wil— 
beim IV. ſtiftete. 


Schleſiſche Spitzen 


Frau Fürſtin von Pleß hat am 1. Mai d. Zs. die 
„Schule für künſtleriſche Nadelſpitzen (M. Bardt-H. von 
Dobened) in Hirſchberg“ übernommen. Sie werden in 
Zukunft unter dem Namen „Spitzenſchulen der 
Fürſtin von Pleß'“ fortgeführt werden. Die Rein- 
erträgniſſe der Schulen ſollen Wohlfahrtsein richtungen, 
die den Spitzenarbeiterinnen zu Gute kommen (Alters- und 
Krankenunterſtützungen uſw.) zugewendet werden. Die 
Frauen und Mädchen, die das Spitzennähen erlernen 
wollen, werden jederzeit aufgenommen und koſtenlos 
ausgebildet. Für unſere ſchleſiſche Spitzeninduſtrie iſt 
das Intereſſe der Fürſtin, die die Verwaltungskoſten 
der Schule übernimmt, von großem Glück. Die Leitung 
der Schulen bleibt in den Händen der Damen Margarethe 
Bardt und Hedwig von Dobeneck. 

Der deutſche Verein für ſchleſiſche 
Spitzenkunſt hat ſeinen zweiten Jahresbericht 
veröffentlicht. Die von Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
geſtifteten Geldprämien für fleißige Schülerinnen der im 
Verein vertretenen Spitzenſchulen ſind zum erſten Mal 
in Form von Kreisſparkaſſenbüchern zur Verteilung 
gekommen. Ihre Königliche Hoheit die Frau Erb— 
prinzeſſin Charlotte von Sachſen- Meiningen hat die 
Ehrenmitgliedſchaft übernommen. Der Verein zählte 
im Berichtsjahre (1910) 178 Mitglieder mit 1573 Mark 
Beiträgen. Da dieſe Summe gegenüber der noch der 
Erfüllung harrenden Aufgaben ſehr gering ift, ijt es um— 
ſomehr mit beſonderer Freude zu begrüßen, daß ſich eine 
der Donatoren, Frau Margarethe Oppenheim aus Berlin, 
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bereit erklärte, zwecks Verwirklichung aller guten Be— 
ſchlüſſe auch die Barmittel bereit zu ſtellen. Künſtleriſche 
Plakate und die beſten Reiſeauskunftsbücher ſollen auf 
die ſchleſiſchen Spitzen hinweiſen. 

Für Breslau hat das Kunſtgewerbehaus „Schleſien“ 
(Inh. Georg Schott), Junkernſtraße 6, die alleinige 
offizielle Vertretung. 


Denkmalſchutz 


Der Bericht des Provinzial-Konſervators der Kunſt— 
Denkmäler der Provinz Schleſien über die Tätigkeit vom 
1. Januar 1909 bis 31. Dezember 1910 ijt jetzt erſchienen, 
die achte dieſer Veröffentlichungen, unterzeichnet vom 
Provingialtonjervator Landbauinſpektor Or. Burge— 
meiſter. Vierzehn Abbildungen im Text und acht Tafeln 
in Lichtdrud mit den bedeutendſten in letzter Zeit reſtau— 
rierten Bauwerken oder Ausſtattungsſtücken, Altären, 
Särgen uſw. ſchmücken den Bericht. 

Zwanzig Jahre, ſo beginnt er, ſind in dieſem Jahre 
verfloſſen, ſeit die Provinzial-Kommiſſion zur Erforſchung 
und Erhaltung der Kunſtdenkmäler der Provinz Schleſien 
als erſte in Preußen ins Leben trat und einen Provinzial— 
Konſervator der Kunſtdenkmäler wählte. Ein erhebliches 
Stück Arbeit iſt in dieſer Zeit geleiſtet worden. Von 
den bisherigen ſtaatlichen Maßnahmen auf dem Gebiete 
der Denkmalpflege kommt aber keine an Bedeutung 
dem „Geſetze gegen die Verunſtaltung von Ortſchaften 
und landſchaftlich hervorragenden Gegenden vom 5. Juli 
1907“ gleich. Der Wert des Geſetzes liegt darin, daß die 
Stadtverwaltungen für die in ihrem Bezirke vorhandenen 
Denkmäler und Ortsbilder verantwortlich gemacht und 
zu dauernder Mitarbeit an ihrem Beſtande berufen 
und veranlaßt werden. Schon der Umjtand, daß bei den 
Verhandlungen über den Erlaß der Statute in den 


einzelnen Orten die Stadtverordneten Verſammlung ſich 
mit dieſen Fragen beſchäftigen muß, und daß überall 
Begutachtungsausſchüſſe zu begründen find, ijt für die 
Erweckung des Verſtändniſſes und für die dauernde 
Berückſichtigung der Ziele der Denkmalpflege von großem 
Werte, wenngleich falſche Vorſtellungen und Mißgriffe 
damit nicht überall vermieden werden können. Wenn 
auch die Ausbreitung des Ortsſchutzes in dem Zeitraum 
ſeit Erlaß des Geſetzes als befriedigend gelten kann, 
ſo ſind doch auch manche Wünſche bisher unerfüllt ge— 
blieben. Don 55 Städten der Provinz Schleſien mit 
mehr als 10000 Einwohnern haben bisher nur 15 voll- 
wertige Ortsgeſetze gegen Verunſtaltung erlaſſen oder vor— 
bereitet, von den vielen kleineren Städten nicht zu reden. 
Die Provinzial-Hauptſtadt Breslau ijt bisher dem Erlaß 
eines Ortsgeſetzes überhaupt noch nicht näher getreten, ob— 
wohl ſeit zwei Jahren ein Entwurf dafür ſeitens des 
Ausſchuſſes „Alt- und Neu-Breslau“ vorgelegt worden ift. 

Von größeren im Gange befindlichen Wiederherſtel— 
lungs-Unternebmungen wurden die Dreifaltigkeitskirche 
in Görlitz, die evangeliſche Kirche in Haynau, die Schloß— 
kirche in Oels, die katholiſchen Kirchen in Schweidnitz, 
Ober-Gläſersdorf und Weigelsdorf, die evangeliſchen 
Kirchen in Hönigern, Crummendorf und Peterwitz, 
die katholiſche Kirche in Bodland vollendet. Daneben 
ijt die Wiederherſtellung des nördlichen Domturmes 
im Werke, über die näheres am Schluſſe mitgeteilt werden 
ſoll. Die Inſtandſetzung der Aula Leopoldina des Bres— 
lauer Univerſitätsgebäudes iſt Ende 1910 beendet worden. 
Eingeleitet ſind größere Inſtandſetzungen bei der evange— 
liſchen Kirche in Goldberg, ſowie bei den katholiſchen 
Kirchen in Nothfiirben und Matzkirch. Der Wieder— 
herſtellung einzelner Ausſtattungsſtücke ijt wie früher 
beſondere Sorgfalt zugewendet worden. Von bemerkens— 
werteren Stücken ſeien genannt die Altäre in Bockau 
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Schmellwitz, Leuthen, Ober-Gläſersdorf, Bodland. Alte 
Ausſtattungsſtücke wurden zur Wiederverwendung in 
einem Neubau hergerichtet in Wiltſchau. Eine weſent— 
liche Förderung auf dieſem Gebiete durch die Staats— 
regierung iſt in denjenigen Fällen dankbar feſtzuſtellen, 
in welchen der Fiskus Patron iſt. Im Gegenſatz zu der 
früher geltenden Auffaſſung, wonach für den Patron 
eine Verpflichtung zu künſtleriſchen Leiſtungen und In— 
ſtandſetzungen nicht anerkannt wurde, hat die Minijterial- 
inſtanz neuerdings dahin Stellung genommen, daß das 
Patronat zur Erhaltung des künſtleriſchen Schmuckes 
des Kirchengebäudes, wie Malereien, Skulpturen und 
dergleichen beizutragen hat, wenn es ſich um von alters 
her vorhandene, „weſentliche Bejtandteile des Bauwerks 
handelt, aus deren Nichterhaltung eine künſtleriſche Ver— 
ſtümmelung des Gebäudes oder eine völlige Veränderung 
feines Ausſehens zu beſorgen it.“ 

Erfreulicherweiſe bat ſich in der Provinz bereits ein 
Stamm von tüchtigen Kuisthandme ern dauernd den 
Aufgaben der Dentmalpftege zugewandt, ſodaß nur 
in ſeltenen Fällen noch auswärtige Kräfte herangezogen 
zu werden brauchen. Auf einem Gebiete ijt es natur- 
gemäß jo wichtig, ſich mit allen, ſelbſt den anſcheinend 
unbedeutendſten Einzelheiten und Eigentümlichteiten 
der örtlichen Kunſtübung früherer Zeiten bekannt zu 
machen, wie bei der Wiederherſtellung von Kunſtwerken. 
Daher iſt es von beſonderem Werte, wenn die beteiligten 
Künſtler und Handwerker ſich in langanbaltender, jteter 
Tätigkeit immer mehr in die Aufgaben einleben. 

Ueber die Erneuerung der Breslauer Domtürme aber 
iſt zu leſen: Im Jahre 1909 iſt von der Firma Künzel 
und Hiller mit den Steinmetzarbeiten begonnen worden. 
Seitdem haben außer einigen Sonderſitzungen vier 
größere Verhandlungen der Dombaukommiſſion am 
26. Oktober 1909, 21. März 1910, 15. Zuni 1910, 
21. Februar 1911 ſtattgefunden, von denen die drei legten 
durch den Kardinal Fürſtbiſchof Dr. Kopp ſelbſt geleitet 
wurden. Mit Ausnahme der Sitzung vom 15. Zuni 1910 
nahm auch der Staatskonſervator der Kunſtdenkmäler, 
Geh. Rat Lutſch aus Berlin, an dieſen Verhandluugen 
teil. Es wurden dabei die Oberflächenbehandlung und 
der Fugenſchnitt an den neuanzufertigenden Werkſtücken 
aus Hockenauer Muſchelkalkſtein eingehend klargeſtellt. 
Dann wurde die Wiederherſtellung und Gejtaltung der 
Fenſter am Nordturm behandelt. In der letzten Sitzung 
wurde ſchließlich die für die Allgemeinheit beſonders 
bemerkenswerte Frage der Turmeindeckung dahin ge— 
regelt, den Nordturm mit einer Galerie abzuſchließen, 
darüber aber das jetzt vorhandene flache Dach (Notdach) 
in beſſerer Konſtruktion wiederherzuſtellen. Durch dieſe 
Vermittelungslöſung wird das jetzige Stadtbild bis auf 
weiteres beibehalten, auch für einen etwaigen ſpäteren 
Ausbau volle Freiheit gewahrt. Weiter wurden die Nicht- 
linien für die Wiederherſtellung des Südturmes erörtert, 
der in Ziegeln ne. H verblendet werden, aber nicht den 
reichen Flächenſchmuck des Nordturmes erhalten ſoll. 
Dagegen ſoll die Umrißlinie durch entſprechende Aus— 
bildung der Strebepfeiler derjenigen des Nordturmes 
genähert werden. In den Lauben auf den Strebepfeilern 
des Nord- und Südturmes ſollen Heiligenfiguren auf— 
geſtellt werden. Im Fahre 1910 iſt mit dem Einſetzen 
neuer Sandſteinteile vom viertoberſten Geſchoße nach 
oben gehend, begonnen worden. 


Oberſchleſiſche Holzkirchen 


Die Bedrohung der kleinen oberſchleſiſchen Holzkirchen, 
heißt es im letzten Bericht des Provinzialkonſervators 
der Kunſtdenkmäler der Provinz Schleſien, durch die 
mächtige Entwicklung des Induſtriebezirks beſteht weiter. 
Die kleinen Bauten genügen, wie man ohne weiteres 
zugeben muß, weder nach Größe, noch Feuerficherheit 
und Zweckmäßigkeit dem Bedürfnis der ſtark ange— 
wachſenen und auch in der Lebenshaltung geſtiegenen 
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Bevölkerung. In vielen Fällen kommt es alſo darauf 
hinaus, neben dem unvermeidlichen Neubau die alte 
Holzkirche zu erhalten. Findet ſich dazu an ſich Geneigt— 
beit, jo macht die Sicherſtellung der Unterhaltung für 
den alten Bau meiſtens Schwierigkeiten, da vie durch 
neuzeitliche Bauten für Kirche und Schule bis zur Grenze 
ihrer Leiſtungsfähigkeit belaſteten Gemeinden ſelbſt 
kleine Beträge zu dieſem Zwecke nicht übernehmen wollen. 
Hier bietet ſich ein Feld für die Tätigkeit privater Gönner 
der Denkmalpflege und des Heimatſchutzes zur Unter- 
ſtützung der Tätigkeit der Provinzial-Kommiſſion. 


Die Schlackenwerther Hedwigslegende 


Die Stadtgemeinde Schlackenwerth bei Karlsbald 
war, als fie das dortige Piariſtengymnaſium übernahm, 
Erbin der Bibliothek geworden, die das zu Nachhod 
ſeßhaft geweſene Fürſtengeſchlecht der Piccolomini den 
Schladenwertber Piariſten vermacht hatte. Der wert- 
vollſte Teil der Sammlung beſteht in einer Reihe illu— 
minierter Handſchriften und Pergamentdrucke des 14. 
und 15. Jahrhunderts; darunter befand ſich auch die 
älteſte Handſchrift der Hedwigslegende von 1555. Im 
Früh ahr 1910 beſchloß die Stadt, die geſamte Bibliothek 
zu veräußern. Auf die Hedwigslegende reflektierte nach 
einer Konferenz der Direktoren des Schleſiſchen Muſeums 
für Kunſtgewerbe und Altertümer, der Univerjitäts- 
und der Stadtbibliothek in Breslau, die Breslauer Univer- 
jititsbibliothet, die in ihrer Spezialſammlung der Hedwigs- 
literatur ſchon eine um ein Jahrhundert jüngere Hed— 
wigshandſchrift beſitzt. Daraufhin erſt wurden von öſter— 
reichiſcher Seite Anſtrengungen gemacht, die Piccolomini— 
Vibliothek der Oeffentlichkeit und dem Lande zu erhalten. 

Herr Landgerichtsrat Liſſel in Liegnitz ſchrieb in dieſer 
Angelegenheit der „Schleſiſchen Zeitung“ folgendes: 

„Auf eine mir zuteil gewordene Anregung habe ich 
im Juni v. Zs. in Schlackenwerth die ſorglich unter Schloß 
und Riegel gehaltene Hedwigslegende in Augenſchein 
genommen und ich hatte meine helle Freude an der 
kunſtvollen Ausführung, insbeſondere auch an den in 
ihr enthaltenen bildlichen Darjtellungen. Es lag damals, 
wie mir ſeitens des Herrn Bürgermeiſters Schmidt mit— 
geteilt wurde, ein Kaufangebot von 20000 Mark für die 
Hedwigslegende vor, doch ſtand die Genehmigung der 
Stattbalterei des Königreichs Böhmen zum Verkauf 
noch aus. Ich habe dann verſchiedene Schritte getan, 
um, wenn möglich, die Hedwigslegende für Schleſien 
zu erwerben und u. a. mit anderen Herren erwogen, ob 
dieſelbe nicht als ein Zubilät esgeſchenk des ſchleſiſchen 
Adels und anderer Gönner der Breslauer Univerſitäts— 
bibliothek verſchafft werden könnte, denn finden ſich doch 
gerade in ihr auch die Wappen der ſchleſiſchen Geſchlechter 
wiedergegeben, welche an der Schlacht bei Wahlſtatt 
teilgenommen haben ſollen. Nachdem ich dann vor einigen 
Monaten durch die Nachricht überraſcht worden, daß die 
geſamte Piariſtenbibliothek an die Firma Gilhofer und 
Ranſchburg veräußert worden, ijt es mir durch die Unter- 
ſtützung der Kaiſerlich 1 Botſchaft in Wien gelungen, 
zu ermitteln, daß die Hedwigslegende ſich jetzt im 
Beſitze des Rudolf Ritter von Gutmann in Wien befindet. 
Dieſer hat dafür 150 000 Kronen bezahlt, ſich dabei aber 
auch noch der K. K. Zentralkommiſſion für Erforſchung 
und Erhaltung der Kunjt- und hiſtoriſchen Denkmale 
gegenüber verpflichtet, die Hedwigslegende in Oeſterreich 
zu belaſſen. Hiernach dürfte die Hoffnung, dieſelbe irgend— 
wie für unſere heimatliche Provinz zu erwerben, aus— 
geſchloſſen ſein. Nach Meinung des Herrn Botſchafters 
würde bei Veräußerung nach Amerika ein Preis von 
500 000 Kronen zu erzielen geweſen ſein.“ 


Ueber Kunſtverſtändnis 


Das alte Sprichwort — „Wem Gott ein Amt gibt, 
dem gibt er auch den Verſtand“, möchte ich aus dem 
Bürokratiſchen ins Private variieren, und ſagen: „Wen 


Feuerbachs Auferſtehung 


Gott reich werden läßt, dem ſchenkt er auch ein unfehlbares 
Kunſtverſtändnis“. 

Kunſtverſtändnis? Man glaubt nicht, wie leicht man 
das erwirbt. Wenn das Bankkonto die gewiſſe, ſechs— 
ſtellige Zahl erreicht hat, wenn die Couponſcheere zum 
dritten Male geſchliffen werden mußte, dann bricht, 
wie ehemals die Milchzähne, das Kunſtverſtändnis ganz 
von ſelbſt durch. Allerdings verurjadt auch dieſer Durch— 
bruch gewiſſe Unbehaglichkeiten, weil er Verpflichtungen 
mit ſich bringt. Ein zum Kunſtverſtändigen Avanzierter 


(man vergleiche das Bankkonto!) muß wohl oder 
übel denn Her Kommerzienrat X. beſitzt ſchon längſt 


eine komplette Galerie — den guten alten Oeldrucken in 
ſeiner Wohnung den Laufpaß geben und der Kunſt 
aktiv gegenübertreten. Iſt mar en eich und hat man 
bisher ſchon den Ehrgeiz beſeſſen, daß nur Leute mit großem 
Namen am Tifche ſpeiſen, die gewiſſermaßen beſtändig 
den „dernier cri“ pfeifen, ſo wird man ſich den Kurs— 
zettel der modernften Kunſt beſchaffen müſſen, das heißt, 
man vergewiſſere fic) nach den Kritiken der Tagespreſſe 
oder noch beſſer beim Saaldiener der Berliner Sezeſſion, 
welche Kunſtrichtung und welche Namen zurzeit am 
höchſten notieren, und kaufe ſie. Die Unterſchriften 
Hodler, Gauguin, Cezanne und Liebermann zum aller— 
mindeſten müſſen unter den Bildern ſtehen, die man 
ſeinen Tiſchgäſten zeigt. Denn nur ſolche Namen er— 
öffnen dem Beſitzer einen unbegrenzten Kunſtkredit. 

Aber nicht alle Geldbeutel ſind ſo prall geſpickt, daß 
man ſich mit ihrer Hilfe gleich ſnobiſtiſche Allüren zulegen 
könnte. Und ſchließlich ift man doch auch Geſchäftsmann 
und will ſich nicht von dem Modekunſthändler übers 
Ohr bauen laſſen. Was der Kunſthändler, der ſeine Ware 
doch auch erſt kaufen muß, verſteht, verſteht unſereins 
doch auch. Wo hat er denn gekauft, wenn nicht von den 
Künſtlern ſelbſt? Alſo, auf in die Ateliers! Was, 2000 
Mark ſoll dies kleine Bild, im Format von au 80 Zentimeter 
koſten? Sie denken wohl, ich ſei Rothſchild? Wir ver— 
ſtehen doch auch was von Kunſt! Wie lange haben Sie 
dran gemalt? Acht Tage? Gut, acht mal fünfundzwanzig, 
macht 200 Mark, dazu 50 Mark für Materialien; nun 
ſollen Sie in Gottes Namen, weil ich einen guten Tag 
habe, 200 Prozent verdienen: ich gebe 500 Mark und 
keinen Pfennig mehr! Sie wollen nicht? „Adieu! 

Da fällt uns die „Große Kunſtausſtellung“ ein, von der ja 
in den amerikaniſchen Reiſeführern ſteht, daß man dreiſt 
den vierten Teil der geforderten Summen bieten dürfe. 
Alſo hin! Nun, ſeht ihr wohl, da gibts ja auch ſchöne 
Gemälde, und alle glich js vorneom gerahmt. Ach, 
dort dieſer ſchöͤne Rahmen, es ijt der breiteſte im ganzen 
Saale. Was koſtet dies Bild? 2000 Mark. Ich biete 500. 
Was, Gebot unter zwei Dritteln geben Sie gar nicht 
weiter? Das ijt wohl ein Mißverſtändnis? I am from 
America and I like to take this picture for fife hundert 
Marks? Was, auch jo nicht? Geärgert verlaſſen wir 
das Lokal und ſchlendern nach Haufe. Da fällt unſer Blick 
auf große Plakate, mit dem ein leerſtehender Schuſter— 
laden betlebt ift. Dort hat fic plöglioy eine Kunſthaͤndlung 
aufgetan. Dieſe herrlichen Rahmen, ſchöner und prun— 
fender, wie in der großen Kunſtausſtellung! Und die 
Bilder alle größer, als im Atelier des hochnäſigen 
Malers! Laß ſehen, was auf den Plakaten ſteht: 

„Billig, billig, billig!!! Noch nicht dageweſene Gelegenheit 
für Kenner und Sammler! Wegen Untergangs des 
Dampfers Dom Pedro III im Hafen von Riv de Janeiro, 
wobei der feinſinnige Beſitzer dieſer weltberühmten 
Kunſtſammlung das Leben verlor, werden für Rechnung 
der unmündigen Erben, ſolange der Vorrat reicht, meiſt— 
bietend verſteigert, herrliche Meiſterwerke der erſten 
Maler der Welt, wie Franz von Stück, Gabriel von Marx, 
Heinrich von Ziegel, Anton Feuerbach uſw. Das König— 
liche Miniſterium hat u s beſtätigt, daß bei unſeren 
Veranſtaltungen ein höheres Kunſtintereſſe obwaltet 
und hat deshalb unſer Unternehmen von der Gewerbe— 
ſteuer befreit.“ 
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Uns läuft das Waſſer im Munde zuſammen und 
wir treten ein. Gerade wird ein drei Quadratmeter 
großes Gemälde verfteigert. Der Auktionator ruft: 
„Das platoniſche Gaſtmahl, vom berühmten Anton Feuer- 
bach! Hundert Mark zum erſten, zum zweiten, — be— 
denken Sie, meine Herrſchaften, das Bild ſtammt von 
dem berühmten Künſtler, der Zohla's Nanna, ſo oft ge— 
malt hat; hier für dieſe Bajadere hat ſie Modell ge— 
ſtanden; Zweihundert Mark zum erſten und ſo fort. Wir 
ſind glücklich, als der Auktionator bei unſerem Gebote 
von 800 Mark das Gemälde beiſeite ſtellt und uns ver— 
ſpricht, daß er beim Künſtler telegraphiſch anfragen wolle, 
ob er ganz ausnahmsweiſe dieſes Gebot, das für ſeine 
Verhältniſſe allerdings lächerlich gering ſei, annähme. 
Wir danken dem edlen Manne und verbringen eine 
ſchlafloſe Nacht. Am anderen Tage vernehmen wir aber 
glückſtrahlend, daß der Künſtlan einveritanden fei, weil 
das Bild in unſere berühmte Salerie kommen ſolle; er 
müſſe aber bitten, nicht über den niedrigen Preis zu 
ſprechen, damit ihm nicht das Geſchäft verdorben werde. 
Na, wir werden uns wohl heiten, dieſe Quelle wollen 
wir für uns behalten! 

Beiläufig zeigt uns der tüchtige 
ſich vom Dienſtmann emporgearbeitet hat und ein 
ausgezeichneter Kunſtkenner zu ſein ſcheint, in einem 
Nebenkabinett japaniſche Bronzen, Teppiche, Waffen 
und Truhen, und tauſend andere herrliche Dinge. 
Wir ſind ſtarr vor Entzücken und müſſen uns ſehr zu— 
ſammennehmen, unſere Freude zu verbergen, daß wir 
(wir!) dieſe verborgenen Schätze entdeckt haben! Wir 
beucbeln jetzt Gleichgültigkeit. Der Mann iſt überzeugt, 
daß wir der Direktor des South-Kenſington-Muſeums 
ſind. Er ſtellt ſeinen Laden auf den Kopf und ſchleppt 
ſeine letzten und koſtbarſten Schätze her. Er weint und 
ſchluchzt, daß er ſich von ihnen trennen muß. Als wir 
nach einigen Stunden den Laden verlaſſen, haben wir 
gekauft: 6 altperſiſche Teppiche, 4 japaniſche Kuſhibako 
aus dem Miſhimatempel vom Fahre 1200, 7 Ladtäften 
aus dem 15. Jahrhundert, ferner 2 Toledo-Degen und 
eine chineſiſche Sonnenuhr; ferner einen echten Rem- 
brandt und 2 Grecos und zahlreiche andere Gegenſtände 
von unſchätzbarem Werte, zuſammen für 3200 Mark, 
vielleicht den hundertſten Teil des reellen Wertes! Aber 
wir halten das ſtreng geheim, denn von jetzt an ſind wir 
Sammler! Fritz Hellwag in Berlin 


Feuerbachs Auferſtehung 


Der Haß gegen alles Formloſe war 
mir von der Natur eingepflanzt. 
A. Feuerbach 


Feuerbach iſt auf dem Wege, populär zu werden, 
vielmehr populär gemacht zu werden. Wenigſtens ſind 
alle, die einen Großen auszumünzen pflegen, wenn die 
dreißigjährige Schutzfriſt für ſeine Werke abgelaufen iſt, 
burtig an der Arbeit. Was wir an Hebbel vor wenigen 
Jahren erlebten, dieſes Hineinzerren ron keuſch und 
ariſtokratiſch verhaltenen Werten in das Bildungsgut der 
breiten, gleichgültigen Maſſen, ſcheint ſich wiederholen zu 
wollen. Und dabei hat doch dieſer Feuerbach ganz und 
gar nicht das Zeug in ſich zu einer gemütsreichen Volks— 
tümlichkeit, wie fie ein Thoma etwa beſitzt. Seine Kunſt 
iſt ſpröd, iſt herb und tief, ſie hat etwas von der rätjel- 
vollen Abgründigkeit abſoluter Muſik, hat als Entſchei— 
dendes eine klare Architektonik, die im Gegenſatz zu dem 
romantiſchen Sinnen der Deutſchen dem Italiener ein— 
geboren ift. Ehe die Jahrhundertausſtellung feiner ver- 
haltenen Größe die gebührende Stellung innerhalb der 
Malerei des 19. Jahrhunderts ſicherte, fanden ſeine Bild— 
werke immer nur jene „ſteinernen deutſchen Herzen“, 
die ihn, wie er in ſeinem ergreifenden „Vermächtnis“ 
(jetzt neu aufgelegt bei Meyer & Zeſſen, Berlin) nachweiſt, 
immer mißverſtanden und mißhandelt haben. „Es ſchien 


Kunſthändler, der 


Paul Ehrl 


Paul Ehrlich-Medaille 


Nedaille 


son Karl Götz in München 


hergebrachte Sitte, ſchreib' er da, „in mein: Arbeiten | jeder Sache „erſchpſenden Ausdruck“ geben wollte. Nun, 


nur auf die Fehlen zu fahnden und das Gute zefliſſentlich 
zu überſehen. Man wehrte ſich gegen meine Nunjt wie 
gegen ein gemeinſchädliches Jebel. Was ich auch brachte, 
nichts war recht, und jede Entwicklungsperiode, welcher 
der Kenner fonjt mit beſonderem Intereſſe nachzugehen 
pflegt, ward mir als falſche Richtung, als Rückſchritt 
ausgelegt.“ Bei ſeinem Tode muß die um ihn heroiſch 
beſorgte Stiefmutter einem Berliner Kunſthändler noch 
gute Worte geben, daß er ihr die großen Leinwände, 
die jetzt einen Ehrenplatz in den Galerien inne haben, 
ohne Lagergeldberechnung abnahm. Nicht Seniger ver- 
fehmt war er in den behen Schaffenstagen, wo er in 
einem Brief aus Rom dieſer edelſten aller? iſtlermütter 
anvertraut: „Kein freundlicher Klang von een, der mich 
ermutigen könnte; alles iſt ſtumm und le Jugend 
verzehrt ſich .. .. Sie fegen meine Ku ei nicht in 
Rapport mit der Zeit, mit an Leben. 2? ann ich es 
ändern, wenn mir das L in nur Qualen . .o Demüti- 
gungen bietet? Wenn es meiner Jugend die Helligkeit 
und Freudigkeit nimmt? Ein ganzes Füllhorn ſchöner 
Gaben ijt bereit auszuſtrömen, wenn , ano ſich die 
Mühe nehmen wollte, nue die Hand ' + zu halten.“ 
Dieſe Hand iſt ihm niemals entgegengeſtreckt worden. 
Nichts ift ihm erſpart worden von dem Paſſionsweg 
eines Kunſtſchaffens, das immer rein immer adelig 


da für ihn die Auferſtehung gekommen, möge er verſtehende 


Herzen, nicht kunſtbefliſſene Magiſterſeelen finden. 
Paul Weſtheim 


Paul Ehrlich⸗ Medaille 


Die hier abgebildete, vor kurzem von dem Münchener 
edailleur Karl Goetz geſchaffene und von der Münzen- 
ud Medaillenbandlung von Adolph E. Cahn in Frant- 
furt a. M. herausgegebene Medaille auf unſeren welt— 
berühmten Landsmann, Exzellenz Ehrlich, den Ent— 
docker des Galvarjan, ijt ſchon die zweite auf dieſen 
Gelehrten. Die erſte in Form einer von Kowarzik model- 
feo ten Plakette haben ihm Schüler und Mitarbeiter zu 
em 50. Geburtstage im Jahre 1904 gewidmet. Das 
; angebrachte Porträtbild in Profit zeigt auch hier 
ne Feite. Auf der anderen it Aeskulap, die Heil- 
v vföcpernd, dargeſtellt, mit einer Inſchrift, die 
Axiom zum Ausdruck bringt, das den großen Forſcher 

ver feiner Arbeitsmethode leitet. 

Ein Gemälde, Geheimrat Ehrlich In ſeinem Arbeits- 
mmer, von Fr. W. Voigt, iſt gegenwartig auf der 
Schweidnitzer Ausſtellung ausgeſtellt, eine Marmorbüſte 
Ehrlichs hat die Bildhauerin Bianca Ehrich geſchaffen. 
Der genannte Maler wie die Bildhauerin ſind gleich— 


geblieben, das, wie er ſich mit Vorliebe ausvructe, von | falls Schleſier. 
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